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  Für meine schreibenden, wogenden, wahnsinnigen Möwen


  


  


  Prolog


  


  Ich liebte es, wenn Daddy das Spiel mit mir spielte. Wenn wir so taten, als wären wir jemand anderes, und Leute überlisteten. Meine langen Haare hatte ich unter ein Cappy geklemmt, damit man mich für einen Jungen hielt und auf meiner Nase saß eine klobige Brille. Normalerweise verkleidete ich mich gerne, aber heute war etwas anders. Daddy war mit mir noch nie so weit weggefahren, um das Spiel zu spielen. Wir waren schon seit drei Stunden mit dem Auto unterwegs und immer noch nicht da. Ich hasste es, so lange still zu sitzen, und langweilte mich. Im Hotel wäre es sicher lustiger. Ich wollte wieder zurück und mit Neil spielen. Er hatte Brians Pistole gestohlen und versprochen, sie mir zu zeigen.


  »Wohin fahren wir?«, fragte ich schon zum dritten Mal und trat gegen das Armaturenbrett. Das Auto gehörte Daddy nicht. Es konnte ihm egal sein, wenn ich es zerkratzte.


  »Es ist eine Überraschung«, sagte er und lenkte den Wagen von der Interstate runter auf eine Tankstellenzufahrt. Er schien krank zu sein. Sein Gesicht war ganz blass und seine Hände zitterten. Ich machte mir Sorgen.


  »Ich mag keine Überraschungen«, quengelte ich. »Ich will nach Hause!« Ob Neil sich traute, mit der Pistole zu schießen? Wenn ich ihn herausforderte, würde er es sicher machen. Wir könnten im Casino üben, wenn es vormittags geschlossen war. Das Glücksrad wäre eine tolle Zielscheibe. Der Gedanke ließ mich grinsen.


  »In nächster Zeit nicht, Schätzchen. Wir machen Urlaub.« Daddy drehte sein Gesicht zu mir und lächelte, aber es wirkte falsch. Wie aufgeklebt.


  Ich erstarrte. »Urlaub? Wie lange?«


  »Ich weiß noch nicht, Schätzchen. So lange, wie wir wollen. Wir können ein paar Wochen nur durch die Gegend reisen, wenn du magst. Irgendwohin, wo’s schön ist, hm? Ans Meer vielleicht?«


  Plötzlich bekam ich Angst. »Ich will nicht ans Meer. Bitte lass uns heimfahren.«


  »Tut mir leid, Schätzchen. Das geht nicht.«


  Ich dachte an Neil. Wir würden nicht gemeinsam schießen gehen können. Ich fing an zu weinen.


  Daddy parkte den Wagen an einer Tanksäule und beugte sich zu mir rüber. Er legte eine Hand an meine Wange und strich die Tränen aus meinem Augenwinkel. »Nicht doch, Jacks. Es wird alles gut, du wirst sehen. Aber du musst ruhig bleiben. Niemand darf was merken. Wir spielen unser Spiel, schon vergessen?«


  Augenblicklich wurde ich ruhig. Das Spiel war eine ernste Sache, das hatte mein Daddy mir früh beigebracht. Ich nickte und presste die Lippen aufeinander, um die Tränen zurückzuhalten. »Wieso müssen wir in den Urlaub?«, fragte ich schniefend.


  »Wir können nicht ins Hotel zurück. Wir machen Urlaub, bis ich etwas Neues gefunden habe.«


  Das Hotel gehörte Neils Vater und war in den letzten fünf Jahren mein Zuhause gewesen. Und jetzt konnten wir ... »Nicht zurück?« Das Spiel wurde unwichtig, als mir der Gedanke kam, ich könnte Neil nie wieder sehen.


  »Nicht wieder weinen.« Daddy strich eine entkommene Strähne unter mein Cappy zurück. »Wir reden später, aber jetzt müssen wir uns beeilen. Ich bring dir was Süßes mit, ja? Und vergiss nicht: ruhig verhalten.« Daddy stieg aus und schloss die Autotür hinter sich.


  Ein paar Sekunden lang konnte ich ihm nur hinterherstarren. Dann begann ich, wild um mich zu treten. Ich riss die Brille von meinem Gesicht. Zum ersten Mal in meinem Leben war mir Daddys Spiel egal. Ich wollte zu Neil! Mit dem Fuß stieß ich gegen die Verschlussklappe vom Handschuhfach. Die Klappe löste sich, verschiedene Lippenstifte und ein Handspiegel fielen zu Boden. Und ein Handy. Augenblicklich hörte ich auf, um mich zu treten, und starrte auf das glänzende schwarze Telefon hinunter, das auf der Fußmatte lag.


  Ich zögerte keine Sekunde, nahm das Handy an mich und verkroch mich in den Fußbereich, damit Daddy mich nicht sah, wenn er durchs Autofenster schaute. Ohne nachzudenken wählte ich die Nummer von Neils Hotelzimmer. Ich hatte sie so oft gewählt, dass ich sie inzwischen auswendig kannte. Die Leitung knackte, als jemand abhob. »Neil?«, fragte ich flüsternd und schielte vorsichtig über den Fensterrand. Daddy war noch in der Tankstelle und stöberte durch die Schokoriegel.


  »Jaclin?« Neil klang außer Atem. »Wo steckst du? Das ganze Hotel spielt verrückt. Eure Zimmer sind leergeräumt.«


  »Daddy sagt, wir machen Urlaub.«


  Neil schwieg eine Sekunde. »Du musst mir sagen, wo du bist.«


  »Wir sind an einer Tankstelle. Daddy sagt, wir fahren gleich weiter.« Meine Augen begannen wieder zu tränen. »Ich will nicht weiter, Neil. Was ist los?«


  »Ich weiß nicht, aber ... Ich hol dich zurück, Jaclin, okay? Du musst mir nur sagen, wo du bist. Ich kann nachkommen. Ich finde dich, versprochen.«


  Ich presste das Handy an mein Ohr. Allein Neils Stimme zu hören, beruhigte mich. »Ich weiß nicht, wo wir sind, und Daddy will mir nicht sagen, wo wir hinfahren. Hier draußen ist gar nichts.« Ich spähte erneut durchs Fenster und kniff die Augen zusammen, um das Schild bei der Ausfahrt zu entziffern. »Der nächst Ort heißt Binghamton.«


  »Das ist gut. Ich komme, Jaclin. Hörst du? Kannst du vielleicht –«


  Die Autotür wurde aufgerissen, bevor ich das Handy verstecken konnte. Quietschend drängte ich mich unter das Armaturenbrett, aber mein Daddy war schneller, zog mich zurück und riss mir das Handy aus der Hand. Er warf es aus dem Wagen, wo es auf dem harten Asphalt in mehrere Einzelteile zersplitterte.


  »Wer war das? Wen hast du angerufen?« Daddy packte mich an den Schultern und schüttelte mich. Ich unterdrückte ein Schluchzen.


  »Neil. Ich wollte nur Tschüss sagen. Ich hab mich doch nicht verabschiedet.« Und jetzt würde ich auch keine Gelegenheit mehr dazu bekommen. Ich saß noch immer im Fußbereich, als Daddy auf der Fahrerseite einstieg und den Wagen startete. Er fuhr jetzt viel schneller als vorhin. Ich blieb, wo ich war.


  Eine halbe Stunde später hielten wir plötzlich. Daddy fluchte. Er musste aussteigen. Rote und blaue Lichter flackerten in der Dunkelheit. Diese Lichter bedeuteten Gefahr, das hatte Daddy mich gelehrt. Ich wollte mich weiterhin verstecken, machte mich so klein wie möglich, aber die Autotür auf meiner Seite wurde geöffnet, und ein Mann in Uniform sah auf mich hinab.


  »Das Mädchen ist auch hier!«


  Ich lugte nach draußen und sah, wie sie Daddys Hände im Rücken zusammenbanden. Er stieg in einen Wagen. Ich wollte zu ihm, aber man hielt mich fest. Ich schrie, als er ohne mich wegfuhr.


  Eine Frau legte eine Decke um meine Schultern und redete auf mich ein, aber ich verstand kein Wort. Alles ging schief. Ich wollte nur noch heim, und ich wollte, dass mein Daddy mitkam. Wieso hatte die Polizei ihn mitgenommen? War es, weil ich das Spiel nicht richtig gespielt hatte? Ich weinte noch heftiger.


  Eine schwarze Limousine blieb neben uns stehen. Ich kannte den Wagen. Wyler fuhr so einen. Meine Augen wurden groß, als ich den Jungen auf dem Beifahrersitz erkannte.


  Mein Herz blieb stehen. »Neil?«


  


  


  1. Kapitel


  


  Mein Vater hat mir nie Fahrradfahren beigebracht oder wie man auf einem gespaltenen Grashalm einen Ton pfeift. Andere Mädchen hätten sich vielleicht betrogen gefühlt, aber ich fand schon immer, dass die Ratschläge meines Vaters im wahren Leben weitaus nützlicher waren als Baumhäuser und Ballspiele. Mein Vater hat mir beigebracht, ohne ein Zucken und mit einem Lächeln auf dem Gesicht das Blaue vom Himmel zu lügen, sich immer einen Fluchtweg freizuhalten, und dass man sich auf niemanden verlassen darf, außer auf sich selbst. Als kleines Mädchen fand ich immer, dass er Letzteres in einem zu harten Licht betrachtete, aber mittlerweile musste ich ihm recht geben. Trotz seiner Worte hatte er mir vertraut, und wir wussten schließlich, wie das für ihn geendet hatte.


  Acht Jahre später nagte die Schuld noch immer an mir, aber ich drückte das Handy an mein Ohr und legte ein falsches Lächeln in meine Stimme, ehrte meinen Vater und log, dass sich die Balken bogen.


  »Ich habe keine Ahnung, was mit dem Auto der Sheers passiert ist«, sagte ich, eine Hand am abgewetzten Lenkrad, und verzog die Mundwinkel, als meine Finger mit etwas Klebrigem in Berührung kamen. Mr. Sheers aß immer beim Autofahren, und unter den Sitzen stapelten sich leere Kartonpackungen und Essensreste. Obwohl ich die Klimaanlage voll aufgedreht hatte, war der Geruch von altem Schweiß und Schimmel nicht wegzubekommen. Er haftete hartnäckig an den billigen Plastiküberzügen. Aber nach zwei langen Jahren in der Vorhölle (aka die Wohnung der Sheers) war ich Schlimmeres gewohnt und hatte meinen Würgereflex unter Kontrolle.


  »Jaclin.« Susan seufzte gedehnt. »Ich kann die Autogeräusche hören.«


  Ich grinste. Seit acht Jahren betreute Susan mich nun schon. Mir würde es fast fehlen, sie mit zusammengekniffenen Lippen an ihrem Schreibtisch sitzen zu sehen und mir anzuhören, was für ein Sturkopf ich doch war. Es war mein achtzehnter Geburtstag, und somit war ich endlich frei von ihr, den Sheers und dem Pflegesystem, das mein Leben beherrscht hatte, seitdem das Amt mich von meinem Vater getrennt hatte.


  »Natürlich hörst du Autogeräusche«, erwiderte ich. »Ich habe mir ein Busticket nach Serena Hills besorgt.«


  »Du kannst Baltimore anscheinend nicht schnell genug verlassen. Dabei wünschte ich wirklich, du würdest dir das noch einmal gründlich überlegen. Mr. und Mrs. Sheers hätten dich gerne noch länger bei sich behalten und waren sehr verletzt über deinen plötzlichen Aufbruch.«


  Verletzt, weil sie ab heute keine Pflegegelder mehr für mich beziehen konnten. Die Ärmsten. Ich unterdrückte ein Schnauben.


  Susan fuhr fort. »Ich weiß, du bist jetzt achtzehn und musst deine eigenen Entscheidungen treffen, aber ich will, dass du weißt, dass du Chancen hast. Wir können immer noch über diese Collegeförderung reden ...« Susans Stimme war ungewohnt sanft und in diesem Moment fühlte ich mich fast schlecht, sie in dieser Situation zurückgelassen zu haben. Susan und ich würden vielleicht niemals Freunde werden, aber im Gegensatz zu den Sheers lag ihr etwas an mir. Das ganze letzte Jahr schon, als ich meinen Highschoolabschluss gemacht hatte, hatte sie versucht, mir diese Collegeförderungen und sogenannten Zukunftschancen aufzuzwängen. Dabei hatte ich nicht im Geringsten vor, ein College zu besuchen. Die Vorstellung war lächerlich. Und wenn Susan nur halb so viel über mein Leben wusste, wie sie vorgab, würde sie das einsehen.


  »Susan ... es tut mir leid«, sagte ich und war selbst überrascht, dass es keine Lüge war. »Aber ich muss ein paar Dinge klären, und das kann ich weder in Baltimore noch mit den Sheers im Rücken tun. Ich habe alte Bekannte in Serena Hills, bei denen ich unterkommen kann. Mach dir keine Sorgen um mich, ich komme zurecht.«


  »Das weiß ich. Du kommst immer zurecht, aber manchmal wünschte ich, du würdest dir ein wenig unter die Arme greifen lassen. Du bist nicht allein da draußen, hörst du?«


  Ich hörte Susan gut, aber in diesem Fall lag sie falsch. Dort, wo ich hin musste, war ich ganz allein.


  »Es ist nicht so, als würde ich dich aufhalten können, oder?« Susans Ton war resigniert, aber amüsiert. Sie kannte mich bereits zu gut.


  »Nope.«


  »Tu mir nur den Gefallen und sag mir, wo du das Auto stehen lässt, ja? Ich werde es dann irgendwie holen lassen und in der Zwischenzeit versuchen, Mr. Sheers davon abzuhalten, dir die Polizei hinterherzujagen.«


  »Nachdem ich in einem Bus sitze, habe ich leider keine Ahnung, wo Ronalds Auto landen wird, aber sollte es mir zufällig an einer Straßenecke auffallen, gebe ich dir selbstverständlich Bescheid.«


  »Wie zuvorkommend von dir, Jaclin«, erwiderte Susan trocken. »Lass dich nur nicht aufhalten. Ohne Fahrzeugpapiere in einem gestohlenen Wagen erwischt zu werden, kann dir eine ganze Menge Ärger einbringen, und deine Akte ist jetzt schon nicht die sauberste.«


  »Weswegen ich so etwas auch niemals tun würde.« Ein rostroter Pickup schnitt mir den Weg ab und ich trat auf die Bremse. Nur das Telefon an meinem Ohr hielt mich davon ab, mich in Flüchen und wildem Hupen zu ergehen.


  »Ich wünsche dir noch einen schönen Geburtstag, Jaclin.« Susan machte eine kurze Pause. »Pass auf dich auf.«


  Dann klickte es in der Leitung und sie war weg. Es stimmte mich ein wenig traurig, dass dies vielleicht unser letztes Gespräch gewesen war, aber ich war nicht der sentimentale Typ. Von hier aus ging es nur noch vorwärts. Ich warf das Handy auf den Sitz neben mir und schaltete das Radio ein. Ronald hatte den Sender auf Oldy Rock gestellt, aber das passte mir ganz gut. Die Lyrics waren mir fremd, aber ich summte zur Melodie, trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad und genoss zum ersten Mal seit acht Jahren das Gefühl von Freiheit.


  Natürlich war es eine Lüge, so bittersüß sie auch war. Ich war alles andere als frei. Mein Leben gehörte nicht mir, hatte noch nie mir gehört, aber ich war dabei, alles zu ändern und mich den Spukgestalten aus meiner Vergangenheit zu stellen. Ich fuhr mit achtzig Meilen die Stunde in Richtung Serena Hills, meiner Heimat. Dem Ort, wo alles begonnen hatte und wo es hoffentlich auch enden würde.


  Der süße Vorgeschmack von Rache zauberte mir ein Lächeln auf die Lippen.


  


  ***


  


  Es war noch morgens, als ich in Serena Hills ankam. Mit vielleicht achtzigtausend Einwohnern war es keine große Stadt, aber hier war ich aufgewachsen, und nach zwei Jahren wieder durch die staubigen Straßen zu fahren, gab mir ein Gefühl von Sicherheit, wie ich es schon lange nicht mehr verspürt hatte. Ich parkte Ronalds Auto an einer geschlossenen Tankstelle, schickte Susan die Adressdaten per SMS und stieg in den nächsten Bus in Richtung Stadtmitte. Auf meinem Schoß lag eine von Ronalds zerschlissenen Sporttaschen, in der meine ganzen Habseligkeiten verstaut waren. Zwei Bücher, ein paar Jeans und T-Shirts, Hygieneartikel, eine alte Jeansjacke und ein zerkratzter Discman, der seit drei Jahren dieselbe CD abspielte. Dazwischen ein Foto von mir und meiner Mum, das ich aus alter Gewohnheit zwischen Buchseiten versteckte, weil es meinen Vater immer wütend gemacht hatte, sie zu sehen. Es zeigte meine Mum auf einem abgenutzten Ledersofa, wie sie verspielt in die Kamera lächelte. Das Foto war ein paar Wochen nach meiner Geburt aufgenommen worden. Ich saß auf ihrem Schoß und versuchte, meine Faust in meinen Mund zu schieben. Dieses Foto war meine einzige Erinnerung an sie, denn kurze Zeit später war sie mit einem anderen Kerl auf und davon gewesen. Von meinem Vater besaß ich kein einziges Foto. Es war besser, keine Beweise zu produzieren, hatte er immer gesagt.


  Mehr als diese Kleinigkeiten hatte ich mich nicht zu packen getraut, aus Angst, die Sheers könnten mir auf die Schliche kommen und versuchen, mich daran zu hindern, ihr schäbiges Apartment zu verlassen. Die Sheers waren bei Weitem nicht die schlimmste Pflegefamilie, bei der ich untergekommen war. Sie hatten mich nie geschlagen, und einmal täglich hatte es eine warme Mahlzeit gegeben. Wenn ich sie niemals wieder sehen musste, war mir das dennoch recht.


  Der Bus hielt in einem grauen Viertel mit hohen Blockhäusern aus rotem Backstein, mit winzigen Balkons und Feuerleitern an der zur Straße gewandten Mauerseite. In einem dieser Häuser hatte ich drei Jahre lang gelebt. Ich schob den Gurt der Sporttasche über meine Schulter und stieg aus.


  Mein Puls schoss in die Höhe, als ich mich dem Haus mit der Nummer vierzehn näherte. Die Tür zum Treppenhaus stand offen. Im Inneren war es staubig und stickig, und ich vermutete, dass der Hausmeister nach wie vor lieber trank, als seinen Pflichten nachzugehen. Im zweiten Stock befand sich das ehemalige Apartment der Johnsons. Die Familie war mittlerweile ausgezogen, aber die Gedanken an meine alten Pflegeeltern schnürten mir nach wie vor die Kehle zu. Als ich nach dem Treppengeländer griff, zitterte meine Hand. Es war allerdings nicht ihr Apartment, das mich interessierte, sondern das darüber. Jenes, in das ich immer über die Feuerleiter geflohen war, wenn Mr. Johnson von seinen Barbesuchen heimkehrte, brüllte und um sich schlug und seine Frau sich wimmernd unter dem Küchentisch versteckte. Ein Stockwerk weiter oben stand »Simms« auf einem kleinen Metallplättchen, das mit bronzefarbenen Schrauben an der Tür befestigt war, und ich atmete erleichtert auf. Bis zu diesem Moment war ich nicht sicher gewesen, ob Ian und sein Vater nach wie vor hier lebten. Ich hätte nicht gewusst, wo ich sonst hinsollte.


  Ich stellte die Sporttasche auf dem Boden ab und tastete nach dem Schlüssel in meiner Jeanstasche. Ich hatte Ian den Wohnungsschlüssel nie zurückgegeben. Als ich das Schloss aufsperrte, waren meine Handflächen feucht vor Nervosität. Ian und ich hatten keinen Kontakt mehr gehabt, seit Susan mich den Johnsons weggenommen und bei den Sheers untergebracht hatte, und in zwei Jahren konnte viel passieren. Wer wusste, ob Ian immer noch bereit war, mir zu helfen? Na ja, immerhin hatte er gesagt, ich wäre jederzeit willkommen. Mal sehen, ob dem immer noch so war.


  Ich schob die Tür auf und verharrte auf der Stelle. Eine Frau saß auf einem der Barhocker vor der Küchentheke, die Hände um Ians Lieblingstasse mit dem Batman-Aufdruck gelegt, und blinzelte verwirrt, als ich im Hauseingang erschien. Im ersten Moment glaubte ich fast, Ian hätte sein abenteuerliches Singleleben inzwischen aufgegeben und wäre sesshaft geworden, aber dann begann ich, die Zeichen zu sehen: Das Make-up war verschmiert und stammte noch vom Vorabend, sie trug eins von Ians T-Shirts (darunter nichts), und über dem großen dunkelgrauen Sofa in der Ecke lagen mehrere Wäscheteile verstreut. Ich verkniff mir ein Grinsen und stemmte stattdessen die Hände in die Hüften. Wenn ich Ian schon um Hilfe bitten musste, konnte ich ihm vorher wenigstens einen Gefallen erweisen.


  »Was ist das hier?«, schrie ich so entrüstet wie möglich und kickte die Sporttasche in den Wohnbereich.


  In dem Moment bog Ian um die Ecke, barfuß und mit nicht mehr als einer verwaschenen Jogginghose am Leib. Als er mich erkannte, weiteten sich seine Augen überrascht. »Jacks?«, fragte er und erstarrte mitten in der Bewegung.


  Ich gab meiner Reisetasche einen weiteren Tritt. »Ich bin zwei Wochen weg – zwei Wochen! Und du kannst es nicht erwarten, gleich das nächstbeste Playgirl abzuschleppen?«


  Ian runzelte die Stirn, dann blickte er zu der Frau, die sich noch immer wie ein verschrecktes Reh an ihre Kaffeetasse klammerte, und wieder zu mir zurück. Ein amüsiertes Funkeln trat in seine Augen, aber seine Miene verzog sich in gespieltem Ernst. »Ich dachte, du würdest erst heute Abend zurückkommen.«


  »Oh, und das macht es natürlich in Ordnung!«


  »Ach, komm schon, Baby. Lass uns doch erst darüber reden.« Er machte einen Schritt auf mich zu und griff nach meiner Schulter, aber ich schlug seine Hand beiseite.


  Komm schon, Baby? Diesmal musste ich mich wirklich zusammenreißen, um nicht loszulachen. Wenn zwischen Ian und mir tatsächlich jemals mehr als Freundschaft gewesen wäre, hätte ich ihn für diesen Satz bestimmt verlassen.


  »Oh, mein Gott.« Die Brünette erwachte endlich aus ihrer Starre und ihre übernatürlich prallen Lippen öffneten und schlossen sich wie bei einem trockengelegten Goldfisch. »Oh, mein Gott. Es tut mir ja so leid!« Sie griff sich an die Brust. »Ich hatte keine Ahnung ...« Sie stand so schnell auf, dass der Barhocker zur Seite kippte. »Wirklich nicht, sonst hätte ich nie ...« Ihre Wangen wurden rot und fleckig, während sie hastig zum Sofa rannte und ihre Kleidung aufsammelte. »So leid …«, stammelte sie noch einmal, als sie an mir vorbeiging. Fast hatte ich Mitleid mit ihr. Vor Ian blieb sie noch einmal kurz stehen und schlug ihm mit ihrer glänzend schwarzen Ledertasche gegen die Brust.


  »Mistkerl«, schimpfte sie leise.


  »Ich ruf dich an!«, rief Ian ihr hinterher.


  »Wage es bloß nicht!«


  Dann schloss sich die Tür mit einem Knall, und Ian und ich blieben allein zurück. Langsam nahm ich meine Hände von den Hüften und sah erwartungsvoll zu ihm hinüber. Er lehnte an der Küchentheke und nahm einen Schluck aus der zurückgelassenen Kaffeetasse, bevor er sie wieder hinstellte und die Arme vor der nackten Brust verschränkte.


  »Zwei Wochen, hm?«, fragte er. »Kommt mir eher wie zwei Jahre vor.« Seine Mundwinkel zuckten, als würde er sich Mühe geben, nicht zu grinsen.


  Ich unterdrückte ebenfalls ein lächerlich breites Grinsen. Wir beide spielten cool. Keiner von uns wollte der Erste sein, der eine Gefühlsregung verriet. Ich warf einen Blick auf das Sofa, auf dem immer noch einige Kleidungstücke von Ian verstreut lagen, und hob eine Augenbraue. »Es ist zumindest gut zu wissen, dass sich nichts so schnell ändert«, erwiderte ich trocken.


  Ian lachte laut und frei, ein Lachen, wie man es sonst nur bei kleinen Kindern und Verrückten hörte. Gott, wie sehr hatte ich dieses Lachen vermisst. Die Anspannung zwischen uns fiel, und im nächsten Moment stand Ian vor mir und riss mich von den Füßen, als er mich in einem weiten Bogen durch den Raum wirbelte.


  »Zwei Jahre! Verdammt, Jacks, ich hätte nicht gedacht, dass ich dich noch mal sehe. «


  Ich schlang die Arme um seinen Nacken, drückte mein Gesicht an seine Brust und lachte ebenfalls. Ian war einer der wenigen Freunde, die mir das Leben beschert hatte, und es tat gut, ihn wiederzusehen und zu wissen, dass zwischen uns noch alles beim Alten war.


  »Und sieh dich nur an!«, sagte Ian, als er sich schließlich von mir löste und mit den Händen leicht von sich schob, um seinen Blick an mir auf und ab gleiten zu lassen. »Du warst so winzig, als ich das letzte Mal gesehen habe. Kaum mehr als Haut und Knochen. Und jetzt hast du Hüften. Und Brüste!« Von seiner Begeisterung erwärmten sich meine Ohren.


  »Ja ...«, sagte ich gedehnt. »Meine Augen sind trotzdem hier oben.«


  Ian grinste schelmisch. Es war das Lächeln eines Teufels auf dem Gesicht eines Engels. Es war unfair, wie unschuldig er aussah. Himmelblaue Augen und volle Lippen, die sich an den Ecken immer zu einem leichten Lächeln hoben. Dunkelblonde Locken kräuselten sich über seinen Ohren und versteckten das Piercing, das den oberen Rand seines linken Ohrs durchstach. Er sah wie der perfekte Junge von nebenan aus, die Art, die nett zu Müttern war und nie deinen Geburtstag vergaß. Wenn die Natur auch nur ein wenig ehrlicher gewesen wäre, hätte Ian Teufelshörner und eine gespaltene Zunge.


  »Was treibt dich zu mir? Ich dachte, die hätten dich nach Baltimore verschleppt.«


  »Haben sie auch, aber das Pflegesystem verliert jeden Anspruch auf meine Obsorge, sobald ich volljährig bin.« Nach einer kleinen Pause fügte ich bedeutungsschwer hinzu. »Heute ist mein Geburtstag.«


  »Ach. Echt?«


  Und schon zerplatzte die Seifenblase. »Echt«, sagte ich.


  »Das müssen wir feiern«, erwiderte Ian und drückte mich noch einmal an sich, bevor er zum Kühlschrank schlenderte und die Seitenfächer durchwühlte. Flaschen klirrten gegeneinander. »Ich habe leider nichts Feierliches zu Hause, aber wenn du willst, können wir mit Bier anstoßen.«


  »Kein Bier«, sagte ich und folgte Ian hinter die Küchentheke. »Hör zu. Ich bin nicht hier, um meinen Geburtstag mit dir zu feiern.«


  Ian schob die Kühlschranktür mit dem Knie zu, bevor er sich langsam zu mir umwandte. Das heitere Lächeln war plötzlich verschwunden und ich musste schlucken, als sich seine Schultermuskeln versteiften. »Steckst du in Schwierigkeiten? Brauchst du Geld?«


  Ich drehte den Kopf weg. Geld würde ziemlich bald ein Problem werden, aber daran wollte ich noch nicht denken. Zumindest heute wollte ich mich frei fühlen. »Nicht ... die Art von Schwierigkeiten«, sagte ich vorsichtig und verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust. Ian wurde immer wütend, wenn wir auf dieses Thema zu sprechen kamen, weshalb ich es lieber gleich beenden wollte. »Ich brauche dein Computergenie.« Ich zögerte nur kurz. »Und einen Schlafplatz. Nur für ein paar Nächte, bis ich was Eigenes gefunden habe.« Ich konnte mir zwar nicht einmal einen Schuhkarton zum Schlafen leisten, aber das sollte die Sorge eines anderen Tages sein.


  Ians Schultern entspannten sich sichtlich und ich versuchte, nicht auf das Spiel seiner Muskeln zu starren. Hatte er trainiert? »Schieß los.«


  Der kalte Marmor der Küchentheke presste sich gegen meinen Rücken. Ich zog mich mit den Händen rückwärts daran hinauf, bis ich auf der Theke saß und die Beine baumeln lassen konnte, dann kickte ich mir die Turnschuhe von den Füßen. »Du bist auf die Serena High gegangen, nicht wahr?»


  »Erinnere mich nicht daran. Sie haben mich rausgeschmissen, bevor ich meinen Abschluss gemacht habe.«


  Ich presste die Lippen aufeinander, um nicht loszugrinsen. »Weil du angeboten hast, für Geld die Noten im Computersystem der Schule zu manipulieren. Böser Junge.«


  Ian strich sich mit der Hand durch die dichten Locken und lächelte sentimental. »Ja ... Mensch, war mein Vater damals sauer. Erstes und einziges Mal, dass er mir eine verpasst hat.« So etwas wie Stolz schwang in seiner Stimme mit. Er tippte mit dem Finger auf meinen Oberschenkel. »Aber was hat das mit dir zu tun?«


  »Ich brauche deine Hilfe, damit du mich in das Senior Jahr der Highschool schmuggelst.«


  Ians Finger verharrte auf meinem Oberschenkel. »Was?«


  »Du wirst mich wahrscheinlich unter einem anderen Namen eintragen müssen«, sagte ich hastig. »Die Papiere meiner alten Schule kann ich dir nicht geben.«


  »Hättest du deinen Highschoolabschluss nicht dieses Jahr machen sollen? Bist du durchgefallen?«


  Ich schüttelte den Kopf und strich mir bei der Bewegung meine langen dunkelblonden Haare zurück. »Ich habe meinen Abschluss gemacht.« Ein schwaches Lächeln entkam mir. »Sehr gut sogar.«


  Langsam zog Ian seinen Finger zurück und vergrub die Hand in einer Tasche seiner Jogginghose. »Was ist das wieder für ein Spiel, das du spielst, Jacks?«


  Ich leckte mir über die Lippen. Plötzlich hätte ich dieses Bier doch gerne gehabt. »Das ist kein Spiel, Ian. Ich muss das tun.«


  »Was willst du auf dieser Highschool? Und komm mir nicht mit einer deiner Lügengeschichten. Ich kenn dich gut genug, um deinen Mist auf zwei Meilen Entfernung zu riechen.«


  »Wenn du keine Geschichten hören willst, dann frag mich nicht«, erwiderte ich aufsässig. »Ich kann es dir nicht sagen. Du würdest nur versuchen, es mir auszureden.«


  Ian schnaubte. »Das weckt natürlich Vertrauen in mir. Warum überhaupt die Serena High? Wenn du unbedingt noch einmal die Schulbank drücken willst, wieso nicht auf deiner alten Highschool? Du hast keine Ahnung, wie es auf der Serena zugeht. Nur reiche Anwaltskinder und verwöhnte Knirpse ohne einen Funken Realitätssinn. Du würdest es hassen.« Er öffnete den Kühlschrank, um sich nun doch ein Bier herauszunehmen. Die Tür schloss er mit einem Knall. »Ich weiß es, denn ich habe es gehasst.«


  Ich stupste ihn vorsichtig mit den Zehen an. »Es muss die Serena sein.«


  Ian riss die Kappe von seinem Bier, nahm einen großen Schluck, stellte die Flasche achtlos hinter sich auf die Ablage und baute sich dann vor mir auf. Für einen Mann war Ian zwar nicht besonders groß, aber etwas an der Art, wie er seine Schultern hielt, ließ ihn immer größer erscheinen, sodass es den meisten gar nicht auffiel, wenn sie auf ihn hinabsahen. Er platzierte die Hände rechts und links von mir auf der Marmorplatte und beugte sich zu mir vor, bis wir auf Augenhöhe waren. »Du weißt, ich würde alles tun, um dir zu helfen, aber sag mir, dass das nichts mit deinem Vater zu tun hat. Versprich es mir, und du kannst nächste Woche mit den anderen Seniors dein Highschooljahr beginnen.«


  Es hatte ausschließlich mit meinem Vater zu tun, und in meinem Hals wuchs ein Kloß, als ich mit einer Hand durch Ians Locken strich. Ich hatte ihn noch nie angelogen. Dafür hatte ich zu viel Respekt vor ihm und das wusste er. Es war ein unausgesprochenes Versprechen zwischen uns, und es schmerzte mich, dass ich es gleich brechen würde. Aber ich musste auf diese Highschool, wenn ich jemals Frieden finden wollte. Nicht weil ich so versessen darauf war, ein weiteres Jahr meines Lebens mit Lernen und billigem Bier zu vergeuden – ich war nur zielstrebig, nicht verrückt, danke sehr –, sondern weil eine bestimmte Person mit mir sein Seniorjahr beginnen würde.


  »Ich verspreche es«, sagte ich und hasste mich für jedes Wort, das über meine lügnerischen Lippen kam.


  Mein Racheplan hatte auf einmal einen bitteren Beigeschmack bekommen.


  


  2. Kapitel


  


  Ian hob die Sporttasche mit meinen Sachen auf und wollte damit in sein Zimmer gehen, als ich auflachte und ihn am Arm zurückhielt. »Netter Versuch.«


  Er lächelte unschuldig. Pech, dass ich schon lange nicht mehr darauf reinfiel. »Was meinst du?«


  Ich fuhr mit der Hand seinen Arm hinunter, bis sie sich mit seinen Fingern um den Tragegurt der Sporttasche verhedderte. Ich zog leicht daran. »Wenn dein Vater gerade nicht hier ist, werde ich in seinem Zimmer schlafen.«


  Ian zog ebenfalls am Gurt. »Mein Vater wohnt nicht mehr hier. Als seine Geschäftstermine in New York immer häufiger und länger geworden sind, hat er sich drüben ein Apartment besorgt.« Ian versuchte sich wie immer nichts anmerken zu lassen, aber ich kannte ihn schon zu gut und das leichte Zusammenziehen seiner Augenbrauen war für mich deutlich sichtbar. Ian war ein Scheidungskind und sein Verhältnis zu seinen Eltern war seit der Trennung schwierig. In den vergangenen zwei Jahren schien sich daran nichts geändert zu haben. »Dads altes Zimmer ist jetzt mein Büro.«


  »Büro?« Ich war so verwundert, dass Ian das Wort überhaupt über die Lippen brachte, dass ich die Tasche losließ. Für gewöhnlich wehrte er sich gegen alles, das ihm seinen sterilen Anwaltsvater näher brachte. Ordnung, Schuhe, ehrliche Arbeit ... In all den Jahren hatte ich Ian nicht einmal ein Hemd tragen sehen und jetzt nahm er ein so großes Wort wie Büro in den Mund. »Kein Scheiß?« Ich konnte nicht anders als zu grinsen. »Das muss ich sehen.«


  »Jacks, warte!«, rief Ian mir hinterher und griff nach mir, aber ich war schon herumgewirbelt und rannte den Flur hinunter. Er nahm die Verfolgung auf und ich kicherte. Büro. Wer hätte es für möglich gehalten? »Jacks!«


  Die Tür schwang auf und da war es. Das Büro. Die alten Möbel seines Vaters waren entfernt worden, stattdessen dominierte nun ein breiter Metallschreibtisch den hinteren Teil des Raums, mit einem Drehstuhl auf der einen und zwei normalen Stühlen auf der anderen Seite. Ein MacBook lag auf einer schwarzen Lederunterlage aufgeklappt, daneben mehrere lose Papierstapel und Schreibutensilien. Etwas, das verdächtig nach Aktenschränken aussah, lehnte an einer Seite der Wand und am Fenster stand sogar eine Topfpflanze. Die Blätter kräuselten sich bereits an den Rändern und waren gelblich verfärbt, aber es war wohl der Gedanke, der zählte.


  Schlimmer war nur der schwarze Perserkater, der eingerollt auf dem Drehstuhl lag und mich mit angelegten Ohren und entsetztem Blick anstarrte. Der Name des Ungeheuers lautete Joker und das feindselige Brummen, das er ausstieß, ließ darauf schließen, dass wir nach wie vor keine Freunde waren. Joker war ein hässliches Vieh mit einem struppigen Pelz und eingerissenen, viel zu großen Ohren. Der Kater und ich sind fast zeitgleich bei Ian eingezogen. Beide Streuner auf der Suche nach Zuflucht. Genau wie ich saß Joker eines Tages auf der Feuerleiter vor Ians Zimmer, weinte und kratzte am Fenster. Gleich am ersten Abend ging der Streit los, wer neben Ian im Bett schlief. Joker biss meine Zehen wund, während ich erfolglos versuchte, ihn vom Bettrand zu stoßen. Seit jeher waren wir Rivalen im Kampf um Ians Aufmerksamkeit.


  »Oh mein Gott, ist das ein Tacker?«, fragte ich und nahm das Gerät in die Hand, um ihn Ian vorwurfsvoll ins Gesicht zu halten.


  Er wischte meine Hand beiseite. »Ja, ein Tacker.«


  Ich legte das Gerät zurück. »Dass ich mal einen Jungen mit einem Tacker kenne ... Und was hast du auf die Wände gestrichen? Ist das pink?«


  »Apricot.«


  »Apricot«, wiederholte ich lahm. Meine Mundwinkel verkrampften bei dem Versuch, nicht loszulachen so stark, dass es wehtat.


  Ian rollte genervt mit den Augen. »Ja, ich habe ein Büro und apricotfarbene Wände, einen Stapel voller Post-its und einen dieser lächerlich teuren Kugelschreiber und ...«


  »Vergiss den Tacker nicht.«


  »... und einen Tacker und jemanden, der ganz offensichtlich lieber auf der Straße schlafen möchte als in meiner Wohnung.« Ian starrte finster auf mich hinunter.


  »Du kannst nicht erwarten, dass ich mich nicht darüber lustig mache«, erwiderte ich. »Aber mal im Ernst. Was ist das hier? Du hattest doch früher auch keine Probleme damit, auf dem Sofa zu arbeiten.«


  »Ich sagte es doch schon, mein Vater wohnt nicht mehr hier und ich muss die Wohnung allein erhalten. Die kleinen Webspielereien, die ich früher für Bekannte erledigt habe, waren vielleicht gut genug für ein nettes Taschengeld, aber es wurde Zeit, professioneller zu werden.« Er tippte mit einem Finger auf einen der Stühle vor dem Schreibtisch. »Und ich kann Kunden schlecht darum bitten, auf dem Boden Platz zu nehmen.«


  »Kunden hat er also auch schon.«


  »Wir müssen alle irgendwann erwachsen werden.«


  Ich griff mir übertrieben getroffen an die Brust. »Oh, sag das nicht, Peter.«


  Ian lachte.


  »Und was machst du so? Arbeitest du für die Regierung und hackst dich in feindliche Computer? Durchsuchst du das Internet nach Spionen?«


  »Die meiste Zeit programmiere ich irgendwelche Codes. Hin und wieder Webauftritte oder Social-Media-Sachen.« Er zuckte mit den Schultern. »Eher langweiliges Zeug.«


  Ich nickte, als hätte ich davon irgendeine Ahnung. Ich hatte nie genug Geld für einen eigenen Computer besessen und war technisch gerade begabt genug, um ein Handy zu bedienen. Ian hingegen war ein Genie, was Informatik und Technik betraf. Mit einem Programmiercode konnte er wahrscheinlich meine DNA umschreiben und auch wenn ich es niemals offen vor ihm zugeben würde, war ich stolz darauf, wie er es geschafft hatte, seine Talente für sich zu nutzen. Die einzigen Talente, die ich für mich beanspruchen konnte, waren meine Fantasie und meine Fähigkeit, aalglatt zu lügen, und das war nichts, mit dem ich mich rühmen wollte.


  »Damit fällt die Schlafmöglichkeit wohl aus«, sagte ich mit einem letzten Blick auf die Wände und kehrte somit zum ursprünglichen Thema zurück.


  »Wenn du darauf wartest, dass ich den Gentleman spiele und dir anbiete, auf dem Sofa zu schlafen, damit du mein großes, weiches Bett für dich alleine hast, kannst du lange warten. Auf dem Teil schläft man wie auf einem Nagelbrett.«


  »Ich bin ein starkes Mädchen. Ich bin mir sicher, ich werde es überleben.«


  Ian trat einen Schritt auf mich zu. »Früher hat es dich nie gestört, in meinem Bett zu schlafen.«


  »Früher mussten wir mich auch vor deinem Vater verstecken und nachdem ich das hier gesehen habe ...« Ich machte eine ausschweifende Bewegung mit den Händen. »... bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich noch im gleichen Bett schlafen will wie du. Was auch immer dich befallen hat, könnte ansteckend sein.«


  Ian hakte die Daumen im Bund seiner Jogginghose ein und lehnte sich verschwörerisch zu mir vor. »Komm schon, wir beide kennen doch den wahren Grund, weshalb du lieber auf dem Sofa leiden willst, als bei mir zu schlafen.«


  Ich hob eine Augenbraue. »Ach ja?«


  »Du hast die letzte halbe Stunde damit verbracht, auf meinen nackten Oberkörper zu starren. Jetzt hast du Angst, deine Hände nicht bei dir behalten zu können. Und seien wir ehrlich.« Er blickte an sich hinab. »Die Gefahr besteht durchaus.«


  »Ich muss dir leider sagen, dass du nicht mehr halb so sexy bist, seitdem du einen Tacker hast.«


  »Red dir das nur ein«, erwiderte er und wischte sich eine Locke aus dem Gesicht. »Es ist natürlich traurig, wenn eine Frau so wenig Selbstbeherrschung hat, aber ich respektiere das.«


  Darüber konnte ich nur den Kopf schütteln und grinsen. Ian und ich würden vielleicht flirten und uns aufziehen, aber am Ende des Tages könnten wir nackt in seinem Bett schlafen und es würde nichts passieren. Für Ian war Sex nicht mehr als eine Sportaktivität und er wechselte Frauen häufiger als seine Bettwäsche. Ich wusste nicht mehr, wie oft Ian Mädchen aus seinem Zimmer hatte schmeißen müssen, wenn ich mal wieder mit zittrigen Fingern an sein Fenster geklopft hatte, aber es waren immer andere Gesichter gewesen und ich hatte keine Lust, eines davon zu werden. Dafür war mir unsere Freundschaft zu wichtig und Ian ging es wahrscheinlich ähnlich.


  »Du hast mir gefehlt«, sagte ich nur.


  Ian schlang einen muskulösen Arm hinter meinen Nacken und zog mich an sich. Seine Lippen drückten einen Kuss auf meine Schläfe. »Du mir auch.«


  Ich zwickte ihn zärtlich in die Seite. »Ich schlafe trotzdem auf dem Sofa.«


  


  ***


  


  Nachdem meine Schlafsituation geklärt war, zog sich Ian in sein Büro zurück, um sich in das Computersystem der Serena High zu hacken und ein paar Kontakte anzurufen. Ian hatte früher schon gefälschte Ausweise und ähnliches für mich besorgt, aber selbst ich, die überhaupt keine Ahnung von Computern hatte, wusste, dass das hier noch ein paar Nummern größer war. Er konnte wegen mir in echte Schwierigkeiten geraten, und wieder zwickten mich die Gewissensbisse, ob es das wirklich wert war. Es wäre leichter, wenn ich einfach wieder anfangen würde, im Casino zu jobben, aber das würde Wyler sicher verdächtig finden und ich konnte es mir nicht leisten, aufzufallen. Ein Cover auf der gleichen Highschool wie mein Zielobjekt war auf längere Sicht hin die sicherste Lösung.


  Bevor mich der Mut verließ, zog ich mein Handy aus der Hosentasche, um einen Anruf zu tätigen. Als Erstes sprang mir eine SMS von meinem Netzanbieter ins Auge. Mein Vertrag war gekündigt worden. Die Sheers hatten aber auch keine Minute verschwendet. Geizhälse.


  Gereizt warf ich das Handy aufs Sofa und schnappte mir stattdessen das Schnurlostelefon aus Ians Küche. Ich sah noch einmal nach, ob seine Bürotür nach wie vor verschlossen war, dann ging ich zum Fenster und wählte.


  Brian ließ sich wie immer Zeit beim Abnehmen und ging erst nach dem fünften Klingeln ran.


  »Wer da?«, bellte er ins Telefon.


  Ich senkte die Stimme und blickte wieder zur Bürotür. »Jaclin.«


  Auf der anderen Seite der Leitung herrschte Stille, nur ein scharrendes Geräusch. Ich konnte Brian vor mir sehen, wie er mit dem Handy am Ohr dastand und über seine dicken Bartstoppeln kratzte, so wie er es immer tat, wenn er nachdachte.


  Ich rollte die Augen und seufzte. »Jacks.«


  »Jacks!«, wiederholte er erfreut, als er mich endlich erkannte, und zog das Wort dabei in die Länge. Ich hasste den verschwörerischen Ton, mit dem er meinen Spitznamen aussprach. Als wäre ich eine von ihnen. »Womit habe ich den Überraschungsanruf verdient? Unser nächster Termin ist erst in zwei Wochen.«


  Mit den Fingern umspielte ich nervös den Fenstergriff. »Ich bin zurück. Zurück in Serena Hills.«


  »Wirklich? Wyler wird sich freuen, das zu hören! Kommst du uns im Casino besuchen?« Die Aufregung ließ ihn schneller sprechen. »Wir könnten Karten spielen, so wie früher.«


  Ich hatte einmal den Fehler begangen, gegen Wyler zu spielen. Diese Dummheit würde ich nicht wiederholen. »Ich werde beschäftigt sein«, wich ich aus. »Ich werde die Serena High besuchen.«


  »Diese Schickimicki-Schule? Jacks, Schätzchen, was willst du denn dort?«


  »Ein Teenager sein ... Aber Brian, darum geht es nicht.« Ich nahm einen tiefen Atemzug, als ich merkte, dass meine Stimme anfing zu zittern. Verdammt, vor Leuten wie Brian durfte ich keine Angst zeigen. Reiß dich zusammen, Jaclin. »Ich bin gerade erst hier angekommen. Momentan schlafe ich bei einem Freund, aber ich habe nicht viel Geld und ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, bis ich wieder irgendwo einen Job als Aushilfskraft finde.« Ich öffnete das Fenster und lehnte mich über den Sims nach draußen. »Es kann sein, dass ich nächsten Monat mit der Zahlung später dran bin.«


  Mein Herzschlag beschleunigte sich, als Brian nicht gleich antwortete. »Du weißt, ich kann das nicht entscheiden, Jacks.« Seine Stimme war ungewohnt sanft, und ich wusste, dass er die Wahrheit sagte.


  »Wirst du mit Wyler reden?«


  »Ich werde sehen, was sich machen lässt, aber Jacks ...« Er stockte. »Ich kann nichts versprechen, okay?«


  Ich presste die Augen zusammen und nickte. Mein Hals fühlte sich eng an; ich schluckte zwanghaft. »Schon klar.«


  »Es würde mich trotzdem freuen, wenn du vorbeikommst«, sagte Brian. »Den Rest der Jungs auch. Du weißt, wie trostlos ein leeres Casino ist und abends kommen immer nur die gleichen einsamen Gestalten hier rein. Ohne dich und Simon ist es einfach nicht mehr das Gleiche.« Ich hatte Wylers Casino nicht mehr betreten, seitdem ich zehn war. Im Gegensatz zu den glamourösen Bildern, die Hollywood einem zu vermitteln versuchte, war es ein jämmerlicher Ort, und trotzdem verspürte ich ein sehnsuchtsvolles Ziehen in meiner Brust. Bevor mir mein Vater genommen worden war, war das Casino meine zweite Heimat gewesen. Wenn der Betrieb tagsüber geschlossen hatte, war ich durch die weitläufigen Räume geturnt, hatte mit Neil Verstecken gespielt und die Küchenvorräte geplündert. Das waren die glücklicheren Jahre meiner Kindheit gewesen. Bevor ich auf schmerzhafte Weise erfuhr, dass die Menschen im Casino nicht meine Freunde waren.


  »Wyler wäre mit Sicherheit auch viel leichter umzustimmen, wenn du persönlich vorbeikommst«, fuhr Brian fort, als ich nichts erwiderte. »Er zeigt es vielleicht nicht gut, aber er mag dich.«


  Das wäre mir neu. »Ich werde es mir überlegen«, sagte ich vorsichtig. Eine kühle Windböe fuhr mir durch das Haar, und ich richtete mich auf, um das Fenster zu schließen. »Aber Brian ...« Ich hielt inne, als ich mit der Schulter gegen einen warmen Körper stieß. Langsam und mit einer schrecklichen Vorahnung drehte ich den Kopf.


  Ian stand hinter mir, die Arme vor der Brust verschränkt, und starrte mit so viel Mordlust auf das Telefon in meiner Hand, dass ich es ein Stückchen von ihm wegzog. »Tut mir leid, ich muss auflegen«, flüsterte ich in den Hörer. »Ich melde mich wieder.« Dann unterbrach ich die Verbindung und blickte so unschuldig wie möglich zu Ian auf.


  Darin war ich noch nie gut gewesen.


  »Wer war das?«, fragte er kühl. Inzwischen hatte er sich umgezogen und trug eine verwaschene Jeans und ein Band-T-Shirt. Die Füße waren aber noch immer nackt, und ich starrte auf seine Zehen, um seinem Blick nicht länger standhalten zu müssen.


  »Mhm ... Pizzaservice?«


  »Jaclin«, knurrte er. Die Verwendung meines richtigen Namens jagte mir einen solchen Schreck ein, dass ich wieder aufblickte. Ians Kiefer mahlten. »Du hast gesagt, dass das nichts mit deinem Vater zu tun hat.«


  »Das hat es auch nicht, aber ...« Ich wand mich förmlich und wünschte, ich könnte mich irgendwie unsichtbar machen. Ihm würden meine nächsten Worte nicht gefallen. »Ich musste Wyler Bescheid geben, dass ich wieder in der Stadt bin.«


  Er ließ die Arme zu beiden Seiten sinken. Die Finger öffneten und schlossen sich, als müsste er sich zusammenreißen, nicht auf irgendetwas einzuschlagen. »Und das Geld?«


  Ich schnitt eine Grimasse. Das hatte er auch mitbekommen? Verdammt, wie lange stand er schon da? Normalerweise konnte man sich nicht so gut an mich heranschleichen, aber was Wyler betraf, wurde ich schnell nervös. Verflucht nervös. »Du kannst mir helfen, einen Job zu kriegen, dann wird das auch kein Problem sein«, wich ich seiner Frage aus.


  »Verdammt, Jacks!«, fluchte Ian und wirbelte herum, um in die Luft zu treten.


  Ich sagte nichts, sondern blickte wieder aus dem Fenster. Ian wusste nicht alles, aber er wusste, dass ich durch meinen Vater irgendwie in Wyler und dessen Geschäfte verwickelt war und nicht mehr loskam. Mein Vater saß wegen Betrugs und Geldwäsche im Gefängnis; vor zwei weiteren Jahren würde ich ihm nicht unter freiem Himmel begegnen. Ich zahlte die Schulden, die er bei Wyler gemacht hatte, schon ab, seit ich vierzehn war. Fünfhundert Dollar jeden Monat. Es war nicht leicht, Geld zu verdienen, wenn niemand einem Kind ernsthafte Arbeit gab. Als ich noch in Serena Hills gewohnt hatte, konnte ich die Schulden teilweise bei alten Freunden meines Vaters abarbeiten, und später nahm ich billige Aushilfsjobs als Kellnerin oder Tellerwäscherin an. Nur einmal war es bisher vorgekommen, dass ich nicht gezahlt hatte. Baltimore war weit genug weg gewesen, sodass ich mich vor Wyler in Sicherheit gewähnt und Brians Anrufe einfach ignoriert hatte.


  Am nächsten Tag war mein Dad im Gefängnis in eine Messerstecherei verwickelt worden. Wegen einer Stichverletzung im Oberschenkel hatte er eine Woche auf der Krankenstation verbringen müssen. Ich hatte mir die Augen ausgeheult, weil ich gewusst hatte, dass es meine Schuld gewesen war, und weil man mich nicht zu ihm gelassen hatte.


  Seitdem habe ich nie wieder einen Zahltag versäumt.


  Ich war so in Gedanken versunken, dass ich vor Schreck zusammenzuckte, als Ian die Arme von hinten um meine Taille schlang. Seine Wimpern kitzelten mich an der Schulter, als er seine Stirn gegen mich lehnte. Ich versuchte, mich zu entspannen. »Ich kann dir das Geld geben«, sagte er resigniert.


  »Ich will kein Geld von dir«, erwiderte ich und strich mit den Fingern über seine Arme. »Du tust schon mehr für mich, als ich zurückgeben kann.«


  Ian drückte mich so fest, dass es fast wehtat. »Du nimmst das Geld und ich will keine Widerrede hören.«


  Ich lächelte, als ich mich zurücklehnte. Wärme breitete sich in meiner Magengegend aus und verdrängte die Nervosität, die mich während des Telefonats befallen hatte.


  Nur langsam löste Ian sich aus der Umarmung. »Wie wäre es, wenn du jetzt wirklich den Pizzaservice anrufst?«, fragte er. »Ich sterbe vor Hunger.«


  


  


  3. Kapitel


  


  Ian wollte mich dazu überreden, an meinem Geburtstag mit ihm auszugehen, aber mir war nicht nach Gesellschaft zumute. Ich war hergekommen, um mich an den Menschen, die mein Leben zerstört hatten, zu rächen, aber bei dem Gedanken, einem von ihnen in der Stadt zu begegnen, zog es mir den Magen zusammen. Der Tag würde früh genug kommen, redete ich mir ein. Momentan wollte ich die ruhige Zeit mit Ian genießen.


  Wir verkrochen uns auf dem Sofa, aßen Pizza aus dem Karton und sahen uns alte Actionfilme bis Mitternacht an, so wie ich es am liebsten hatte. Irgendwann nickte Ian mit dem Kopf auf meinen Oberschenkeln ein und ich stieß ihn so lange an, bis er sich grummelnd erhob und in sein Zimmer zurückzog. Das Sofa war tatsächlich nicht das bequemste, aber ich wickelte mich in eine Decke, zog die Füße an und versuchte zu schlafen.


  Ich war bereits ein wenig weggedöst, als mich ein Geräusch an der Tür aufschreckte.


  Ich blinzelte mir den Schlaf aus den Augen und beobachtete erstarrt, wie ein helles Stück Papier unter dem Türrahmen durchgeschoben wurde. Als ich vorsichtig aufstand, um es mir aus der Nähe anzusehen, fiel mir auf, dass es gar kein Stück Papier war, sondern eine Karte. Pink und mädchenhaft, wie man sie einer Achtjährigen zum Geburtstag schenken würde. Rosa Plüsch und Glitzersteine waren auf die Vorderseite geklebt worden und eine zwinkernde Kätzchenzeichnung wünschte mir »Happy Birthday!«. Als ich die Karte aufklappte, fielen zwei Spielkarten heraus. Ein Ass und ein Bube. Eine Kombination, die auch als »Black Jack« bekannt war. Im Casino hatte mich Wyler oft als Kartendealer hinter den Spieltischen für seine Privatkunden gesetzt. Niemand hatte ein kleines Mädchen ernst genommen und Wyler hatte sich jedes Mal köstlich amüsiert, wenn ich seinen Geschäftskunden beim »Black Jack« die Taschen leer raubte. So war ich damals zu meinem Spitznamen gekommen.


  Die Karteninnenseite war hauptsächlich leer. Nur ein einzelner Satz zierte die Mitte in einer geschwungenen Handschrift. »Komm mich im Casino besuchen.« Unterschrieben: »Jonathan Wyler.«


  Verflucht. Das war diesmal ja richtig schnell gegangen. Wie hatte Wyler herausgefunden, dass ich bei Ian eingezogen war?


  Wenigstens hatte er meinen Geburtstag nicht vergessen, dachte ich, und unterdrückte ein hysterisches Kichern, als meine Knie nachgaben und ich aufs Sofa sank.


  


  ***


  


  Ian sollte Recht behalten. Auf dem blöden Sofa schlief ich tatsächlich wie auf einem Nagelbrett. Zu allem Übel hatte Joker auch noch beschlossen, dass meine Beine das perfekte Katzenkörbchen waren, und lag quer über meinen Füßen. Stöhnend rollte ich mich zur Seite in der Hoffnung, eine bequeme Position zu finden, und wackelte mit den Beinen, um den Kater loszuwerden. Da hörte ich ein schlürfendes Geräusch und öffnete vorsichtig die Augen gegen das grelle Tageslicht.


  »Das mit dem Tacker kann ich noch irgendwie verkraften, aber ein Frühaufsteher?«, grummelte ich ins Sofakissen, als ich Ian erspähte. Er stand mit einem Arm auf den Couchrand gelehnt und beobachtete mich amüsiert, während er Kaffee in großen Schlucken aus seiner Batman-Tasse trank. Seine Haare waren noch feucht von der Dusche und sein Hemdkragen ließ vermuten, dass er bereits vollständig bekleidet für was auch immer war.


  Mit einem Mal war ich hellwach.


  Hemd?


  Ich richtete mich so ruckartig auf, dass Joker fauchend die Flucht ergriff. Ian trat überrascht zurück und gab die Sicht auf den Rest seines Körpers frei.


  Es war nicht nur ein Hemd. Es war ein ganzer Anzug, inklusive Krawatte und italienischen Schuhen. »Oh, mein Gott«, sagte ich und griff mir an die Brust. »Ich hatte schon gestern meine Vermutungen, aber jetzt will ich wissen, von welchem Planeten du stammst, und was du mit Ian gemacht hast.«


  Ians Ohren färbten sich rot. Seine Finger schlossen sich um den Krawattenknoten und zogen leicht daran, um ihn zu lockern. »Es ist nur ein Anzug«, verteidigte er sich.


  Ich grinste. »Und die Krawatte? Ich schwöre, das ist die hässlichste Krawatte, die ich je gesehen habe.« Sie war grün-violett mit einem orientalischen Blütenmuster und schillerte leicht im hereinfallenden Tageslicht.


  Ian blickte auf besagtes Monstrum hinunter. »Grauenvoll, nicht?« Mittlerweile grinste auch er. »Aber wäre ja noch schöner, wenn ich geschmackvolle Krawatten tragen würde.«


  Und mit einem Mal war er wieder ganz der Alte. Ich lachte laut und schüttelte den Kopf. »Wohin bist du unterwegs?«


  »Kundentermin. Jemand will eine Internetplattform aufziehen und sucht technische Berater. Soll ich chinesisches Essen mitbringen, wenn ich wiederkomme?« Er hatte sich umgedreht und holte einen glänzend schwarzen Motorradhelm aus einem Kasten hervor.


  Meine Augen wurden groß. »Du fährst Motorrad?«, fragte ich.


  Als er sich wieder nach mir umblickte, hatte er die Augen misstrauisch zusammengekniffen. »Schlag dir das sofort wieder aus dem Kopf. Die Maschine wird nicht angerührt«, warnte er mit erhobenem Zeigefinger.


  »Ich weiß nicht, was du meinst, Ian«, sagte ich unschuldig und ließ meine Finger spielerisch über den Sofarand tanzen.


  »Ich kenne dich zu gut und weiß, was hinter diesem hübschen Gesicht vorgeht, also denk erst gar nicht dran, das Motorrad zu nehmen, Jacks. Mir hat das eine Mal gereicht, als du den Wagen meines Vaters gegen einen Ladeneingang gefahren hast.«


  »Es war nicht meine Schuld«, erwiderte ich beleidigt und verzog das Gesicht. »Mir ist ein Hund vor die Motorhaube gelaufen.«


  »Ich meine es ernst, Jacks. Nicht anrühren.«


  Ich zog eine Schnute, beobachtete aber aufmerksam, wie Ian den Motorradschlüssel aus einer silbernen Schale am Eingang fischte. Er war schon fast bei der Haustür, als er noch einmal innehielt und sich zu mir umdrehte.


  »Ich sehe nicht aus wie mein Vater, oder?« Die Schlüssel klapperten, als er sie nervös um einen Finger drehte. Er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, aber die Frage war ihm wichtig.


  Den Kopf leicht schräg geneigt, betrachtete ich ihn noch einmal genau. Das Hemd war zerknittert, der Krawattenknoten hing leicht schief, und seine Wangen hätten heute Morgen eine Rasur gut vertragen. Von dem Motorradhelm wollte ich gar nicht erst anfangen. In Gedanken verglich ich ihn mit der gebügelten Erscheinung von Mr. Simms, bei dem nie ein Haar falsch gesessen hatte, und musste lächeln. Ich schüttelte den Kopf. »Kein bisschen.«


  


  ***


  


  Die Apartmenttür schloss sich hinter ihm, und meine Finger trommelten nervös gegen die Sofakissen.


  Es wäre der perfekte Zeitpunkt, um mich hinter Ians Rücken ins Casino zu schleichen und mich mit Wyler zu treffen. Die Glückwunschkarte lag unter der Sofamatratze versteckt. Ian würde einen Anfall bekommen, wenn er sie fand. Sollte ich wirklich gehen? Es wäre nicht schlau, Wylers Einladung zu ignorieren, vor allem nicht, wenn ich das Geld nicht besorgen konnte, und schlussendlich konnte ich ihm nicht ewig ausweichen. Dafür war ich nicht zurückgekommen. Aber wenn ich jetzt hinginge, würde er mich dazu zwingen, wieder für ihn zu arbeiten, und ich hatte keine Lust, ihm noch mehr Macht über mich zu geben, als er ohnehin schon besaß. Nein, diesmal gab ich die Regeln vor. Ich brauchte noch mehr Zeit und Informationen, bevor ich mich in Wylers Revier begab. Ich musste vorsichtig sein, und gerissen, wenn ich ihn überlisten wollte.


  Außerdem hatte er nicht gesagt, wann ich ihn besuchen sollte. Nur dass ich es sollte.


  Ich spielte mit dem Feuer, aber in diesem Spiel hatte ich Übung. Also ignorierte ich Wylers Karte, machte es mir stattdessen auf dem Sofa gemütlich und klickte mich auf Ians Laptop durch die verschiedenen Highschool-Kurse. Der Stoff schien etwas komplizierter als bei meiner alten Highschool zu sein, aber es war schließlich nicht so, als hätte ich vor, hier meinen Abschluss zu machen.


  Wenn alles gut ging, würde ich Serena Hills noch vor Ende des Schuljahres wieder verlassen.


  Und diesmal würde ich nicht zurückkehren.


  


  ***


  


  Der erste große Highschool Tag rückte immer näher. Ian kam und ging, mal in Jeans und frechen T-Shirts, und mal mit entsetzlich scheußlichen Krawatten. Wenn er daheim war, saß er meist vor seinem Laptop und arbeitete, aber abends setzte er sich mit mir über Pizza oder chinesischem Essen zusammen, und wir gingen das Computersystem der Serena High durch. Die Schule war sehr innovativ in Sachen Technik, weshalb von den Schülern erwartet wurde, dass die meisten Verwaltungssachen wie Stundenpläne und Kurseinschreibungen online geschahen. Für mich war das totales Neuland. Ohne Ian hätte ich es wahrscheinlich nicht mal geschafft, mir eine E-Mail-Adresse einzurichten. Dass das alles so kompliziert werden würde, hätte ich nicht gedacht, aber die Serena High war nun mal nicht irgendeine drittklassige Schule. In mir wuchsen erste Zweifel, doch nun war es dafür zu spät. Morgen war bereits mein erster Schultag, meine Schuluniform hing im Schrank und meine Tasche war gepackt.


  Ian und ich saßen auf dem Teppichboden vor dem Sofa und sahen uns Spiderman an. Wir hatten nicht viel geredet, seitdem er vor einer knappen halben Stunde sichtlich erschöpft von seinem Termin zurückgekehrt war, aber jetzt drehte er sich plötzlich zu mir um und löschte das Fernsehbild mit einem Knopfdruck auf der Fernbedienung.


  »Ich hab was für dich«, sagte er und griff in die Anzugsjacke, die er nach wie vor nicht abgelegt hatte. In seinen Händen erschien ein dünnes Stück Plastik und als ich mein Foto darauf erkannte, riss ich es ihm gierig aus den Fingern.


  »Ist das mein Schülerausweis?«, fragte ich und drehte ihn in meinen Fingern hin und her. »Jaclin Randall« stand in dicken Blockbuchstaben auf der Vorderseite.


  »Wenn ihn niemand allzu genau unter die Lupe nimmt, solltest du keine Schwierigkeiten haben. Du bist im System eingetragen. Das Einzige, was ich nicht fälschen konnte, waren die Zahlungseingänge. Die Gebühren der Schule sind ziemlich hoch und wenn wir nichts einzahlen, werden sie dich nach spätestens zwei Monaten wieder rauswerfen.«


  Ich winkte ab. »Mach dir keinen Kopf. Mehr als einen Monat werde ich hoffentlich nicht brauchen. Danke auf jeden Fall. Du bist ein Genie, Ian, weißt du das? Wie hast du das nur wieder geschafft?«


  Ian zuckte nur mit den Schultern, die Lippen zu einem selbstgefälligen Lächeln verzogen, und nahm einen Schluck aus der Bierflasche, die zwischen seinen Beinen stand.


  Auf einmal wurde ich nervös. Einen Lichtbildausweis zu fälschen war immer noch eine große Sache. Ich stieß ihn leicht mit der Schulter an. »Du hast doch nicht viel dafür zahlen müssen, oder?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ist schon in Ordnung. Du hast gesagt, es ist wichtig, oder?«


  Ich strich mit den Fingern über die glatte Plastikoberfläche. »Ja.«


  »Ich wüsste nur gerne, wieso.«


  Als ich aufsah, war sein Blick unverwandt auf mich gerichtet. Etwas in mir zog sich zusammen und ich atmete tief ein. »Ian, ich ...«


  »Und jetzt erzähl mir nicht wieder, du kannst es mir nicht sagen.«


  Ich schnappte seiner Bierflasche und nahm einen großen Schluck. Nicht weil ich wirklich glaubte, dass der Alkohol meine Nerven beruhigen würde, sondern um meine Hände zu beschäftigen. »Vielleicht sind dort Leute auf der Schule, die ich treffen muss«, sagte ich vage und wich seinem forschenden Blick aus.


  »Und diese Leute führen kein Leben außerhalb der Serena High?«


  Meine Finger legten sich um den Flaschenhals. »Vielleicht hätte ich gerne neutralen Boden ... und vielleicht wäre es mir lieber, wenn andere Leute, die ich kenne, uns nicht beobachten können.«


  »Du redest von Wyler, oder?« Ian seufzte und zog liebevoll an meinem Pferdeschwanz. »Wenn ich dich von dem geldgeilen Mistkerl fernhalten kann, indem ich dich auf die Highschool schicke, dann tu ich das gern. Aber ... das ist nicht alles, nicht wahr?«


  Ich nickte und legte meinen Kopf auf seine Schulter, damit er meinen Gesichtsausdruck nicht lesen konnte. Ein Blick und er würde wissen, wie viel ich vor ihm verbarg. Ich würde Jonathan Wyler vielleicht noch ein paar Tage aus dem Weg gehen können, aber morgen auf der Serena High würde ich einem anderen Wyler begegnen. Neil. Wyler Junior. Jonathans Sohn.


  Dem Jungen, der behauptet hatte, mein Freund zu sein.


  Dem Jungen, der mich und meinen Vater verraten hatte.


  Dem Jungen, der mir dabei helfen würde, Wyler zu zerstören.


  


  4. Kapitel


  


  Das Ganze war eine blöde Idee.


  Ich saß wie versteinert in Ians Wagen und starrte aus dem Fenster auf den Parkplatz der Serena High. Ian fuhr einen Ford Fiesta, gebraucht gekauft, aber in gutem Zustand. Es war sogar ein neueres Modell, aber umgeben von den Mini-Limousinen, in denen die Schüler hier vorfuhren, stachen wir heraus wie ein fauler Zahn. Gerade rollte ein weißer Porsche Cabrio an uns vorbei. Ein Mädchen mit Perlenohrringen saß am Steuer und ich sank noch tiefer in meinen Sitz. Meine Bluse drückte mich unterhalb der Rippen und ich wurde mir schmerzhaft bewusst, dass ich die einzige Schülerin sein würde, die keine maßgeschneiderte Schuluniform trug.


  Ich sah in den Spiegel, in mein zu schmales Gesicht und zog eine Strähne nach vorn, um wenigstens die Narbe auf meiner Stirn zu verdecken. Eine flächige Kerbe, die ich mir als kleines Kind zugezogen hatte, als ich von der Schaukel gestürzt war.


  Ian betrachtete mich belustigt. »Was hast du erwartet?«


  »Ich weiß nicht. Die Hölle in weiß? Das hier ist schlimmer.«


  »Willst du meinen ›Ich habs dir doch gesagt‹-Kommentar hören oder nicht?«


  »Nur wenn du auf Schmerzen stehst.«


  Er schüttelte den Kopf. »Komm schon, sei ein großes Mädchen und steig aus. Ich muss zu einem Meeting und deine erste Unterrichtseinheit fängt gleich an. Geschichte, oder?«


  »Vielleicht sollte ich das einfach wieder vergessen. Mir einen Job als Kellnerin suchen und mir ein Alkoholproblem zulegen. Macht man das nicht ab achtzehn ohne Zukunftsaussicht?«


  Ian tippte mit dem Zeigefinger auf mein Knie. »Hey, du hast einen Haufen Zukunftsaussichten. So was will ich nicht hören und jetzt steig aus, bevor ich dich rauswerfen muss.«


  Ein paar Meter weiter fielen sich zwei Mädchen um den Hals. Deren Schuluniformen saßen perfekt. Ihre Lippen waren rosig geschminkt und die Wangen gepudert. »Aber ich gehöre nicht hierher, Ian.«


  Er lehnte sich über mich und öffnete die Autotür auf meiner Seite. »Du gehörst überallhin, Jacks, das war doch immer dein Talent.«


  »Ich dachte, Lügen wäre mein Talent.«


  Die Autotür war offen, aber Ians Oberkörper befand sich noch immer auf meiner Seite. Er schob eine Strähne zurück, die meinem Pferdeschwanz entkommen war. »Nein, Lügen ist nur ein Mittel zum Zweck. Du bist ein Chamäleon, ein Überlebenskämpfer, der sich anpasst, ganz egal, wie übel die Situation auch aussieht. Du findest immer einen Weg und du wirst auch jetzt einen finden.« Er lächelte und mir wurde warm. »Niemand wird die Rolle der reichen Zicke so perfekt spielen wie du. Und jetzt geh da raus, Kopf hoch, Schultern gerade und zeig diesen arroganten Kids, wer du bist.«


  Mein Herz raste, gleichzeitig merkte ich, wie Ians Worte das Bündel rauer Nerven in mir glättete. »Ich liebe dich, Ian Simms, weißt du das?«


  Ian grinste. »Ich dich auch. Aber jetzt verschwinde.«


  


  ***


  


  Da ich so lange mit Ian im Auto gewartet hatte, war ich spät dran. Gleich würde es zum Unterrichtsbeginn läuten und ich hatte keine Ahnung, in welchem Gebäude der Geschichtsunterricht überhaupt stattfand. Ian hatte mir extra einen Geländeplan ausgedruckt und die wichtigsten Punkte mit einem roten Marker umkreist, aber Pläne verwirrten mich. Hielt ich das Ding überhaupt richtig herum?


  Schließlich gab ich es auf und stopfte den Plan in meine Tasche. Eine Autotür wurde zugeknallt und als ich mich umdrehte, sah ich das Mädchen mit dem weißen Porsche, das mir vorhin schon aufgefallen war, ihre Schlüssel einstecken. Gleichzeitig holte sie einen winzigen iPod hervor und steckte sich die Stöpsel in die Ohren. Das universelle Zeichen für »Sprich mich nicht an.«


  Ich entschied, die Herausforderung anzunehmen und ging auf sie zu. Was hatte Ian gesagt? Ich war ein Chamäleon. Ich schaffte das.


  Aus der Nähe sah sie noch polierter aus als ihr Wagen. Die Haare waren ein helles weißblond, jede Falte ihres Rocks saß korrekt und die Bluse war bis zum obersten Knopf geschlossen. Das Make-up war dezent. Im Gegensatz zu den anderen Schülern, die ich beobachtet hatte, suchte sie den Parkplatz nach den Sommerferien nicht nach vertrauten Gesichtern ab, sondern hielt den Blick unfokussiert. Ich musste mich direkt in ihren Weg stellen, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen.


  Ich hob die Hand und bewegte tonlos die Lippen, damit sie die Ohrstöpsel herausnahm.


  Blondie wirkte unbeeindruckt. »Der iPod ist ausgeschaltet. Ich weiß, dass du nichts sagst.«


  Meine Lippen erstarrten. Ich brauchte eine Sekunde, um mich zu sammeln, aber dann lächelte ich sie an. »Hey, ich bin Jaclin. Ich bin neu hier und suche jemanden, der sich auskennt.« Ich kramte nach dem Zettel in meiner Tasche. »Ich habe jetzt Geschichte. Bei Mrs. Weathersby?«


  »Senior?«


  Ich nickte und sie seufzte gequält. »Dann kannst du mir folgen. Wir haben gemeinsam Geschichte.«


  Ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen, setzte sie ihren Weg fort. Was für eine harte Nuss. Die war sogar noch unhöflicher als ich. Ihre Stöckelschuhe klackerten immer schneller über den Asphalt, als versuchte sie mich abzuhängen. Ich musste mich beeilen, um aufzuholen.


  »Ich habe deinen Namen vorhin nicht verstanden«, sagte ich.


  »Ich hab ihn dir nicht gesagt.«


  »Wenn du mir deinen Namen nicht verrätst, werde ich anfangen dir in meinem Kopf irgendwelche pseudofranzösischen Namen zu geben. Etwas Grässliches wie Élodie oder Clarisse.«


  Zuckten ihre Mundwinkel? »Élodie? Wirklich? Das wäre eine Schande.« Sie drehte kurz den Kopf zu mir und tatsächlich – der Anflug eines Lächelns. »Ich bin Hazel.«


  Ich starrte auf die iPod-Stöpsel, die sie nach wie vor in ihren Ohren trug. »Wieso hörst du lautlose Musik, Hazel?«


  »Damit niemand auf die Idee kommt, mir dumme Fragen zu stellen.«


  In dem Moment beschloss ich, Hazel zu mögen.


  Wir gingen über den Parkplatz um das große Backsteingebäude herum, wo Hazel ein kleineres Gebäude neben dem Sportplatz ansteuerte. Ein paar Schüler, die ebenfalls zu spät waren, eilten an uns vorbei, aber keiner von ihnen blickte Hazel an, und Hazel blickte ihrerseits niemanden an. Im Gegensatz zu den anderen, rannten wir nicht, obwohl die Glocke bereits läutete. Hazel schien kein Problem damit zu haben, zu spät zu kommen.


  Als wir endlich den Unterrichtsraum betraten, stand Mrs. Weathersby bereits am Pult, hatte aber zum Glück noch nicht angefangen. Graue Strähnen flatterten um ihr Gesicht, während sie zerknitterte Papierstapel durchwühlte. Die Schüler standen teilweise noch im Raum verteilt und tauschten lautstark Sommergeschichten aus. Serena Hills war keine große Stadt und die Serena High keine große Schule. Hier kannte man sich untereinander, weswegen ich einige neugierige Blicke auf mich zog, die ich allesamt ignorierte. Ich hatte gleich beim Reingehen gemerkt, dass Neil nicht hier war.


  Hazel marschierte zielstrebig auf einen Stuhl in der letzten Reihe zu und weil die beiden Plätze neben ihr frei waren, folgte ich ihr. Sie blickte kurz irritiert auf, als ich meine Tasche zwischen uns fallen ließ, sagte aber nichts. Bedächtig entfernte sie ihre Ohrstöpsel und wickelte das Kabel um den MP3-Player. Ich mochte es, wie langsam und konzentriert sie jede Bewegung ausführte. Es hatte etwas Beruhigendes, sie zu beobachten.


  Ich stupste sie leicht mit der Fußspitze an, woraufhin sie entsetzt den Blick hob. »Hey, Hazel«, sagte ich. Ich hatte das Kinn auf meine rechte Hand gestützt und grinste. »Was meinst du? Lass uns Freunde sein?«


  Ihr Gesicht blieb kalt und unnachgiebig wie polierter Marmor. »Bitte sag mir, dass du das gerade nicht wirklich gefragt hast.«


  »Du bist direkt. Ich mag das.«


  »Und du redest viel. Ich hasse das.«


  Ich stupste sie noch einmal an. Hazels Augen folgten meiner Schuhspitze. Wahrscheinlich checkte sie, ob ihre Strumpfhose bereits eine Laufmasche hatte. »Du wirst schon sehen«, sagte ich. »Wir werden uns großartig verstehen.«


  


  ***


  


  Die nächsten Unterrichtseinheiten musste ich ohne Hazel überstehen, aber immerhin war sie so freundlich, in eine ungefähre Richtung zu deuten. Ich wurde aus ihr nicht wirklich schlau, vielleicht wollte ich deswegen unbedingt mehr über sie erfahren. Ich mochte es nicht, wenn jemand anderes außer mir Geheimnisse hatte. Ich war zu neugierig, dafür hatte mein Vater mich schon gescholten. Dabei war Hazel hübsch und hatte ganz offensichtlich Geld. Sollten sich die Leute an einer Schule wie dieser nicht darum reißen, mit ihr befreundet zu sein? Stattdessen wurde sie ignoriert und beachtete selbst auch niemanden. Dahinter musste sich mehr verbergen.


  Als der Vormittagsunterricht vorbei war und die Glocke zur Mittagspause läutete, wurde ich immer zappeliger. Bisher hatte ich Neil noch nicht gesehen, aber wenn sich alle Schüler in der Mensa versammelten, gab es keinen Ausweg. Ich musste ihm einfach begegnen. Der Gedanke war elektrisierend und erschreckend zugleich. Neil und ich waren gemeinsam in Wylers Hotel aufgewachsen. Wir waren vom gleichen Privatlehrer unterrichtet worden und hatten den hoteleigenen Swimmingpool unsicher gemacht. Er hatte mich an den Haaren gezogen und ich hatte tote Fliegen in sein Essen geworfen. Eine Zeit lang waren wir unzertrennlich gewesen.


  Bis zu dem Tag, als er meinen Vater an die Polizei verraten hatte.


  Die Schüler drängten in Richtung Mensa, aber ich blieb zurück und suchte nach meiner Spindnummer. Ich musste den Blechkasten zweimal treten, bevor sich die Türen öffnen ließen, dann verstaute ich die schweren Bücher aus meiner Tasche darin und trat noch einmal dagegen, damit er sich schloss.


  »Was hat das arme Ding dir getan? Deine Hausaufgaben gefressen?«


  Ein Gruppe von Jungs schlenderte an mir vorbei. Sie warfen mir neugierige Blicke zu, grinsten und flirteten. Ich wimmelte sie mit einer gereizten Handbewegung ab und wollte mich wieder abwenden, als einer von ihnen meine Aufmerksamkeit erregte.


  Er war etwas größer als die anderen, hatte breitere Schultern und eine straffe Haltung. Trotzdem sah Neil nicht aus wie der Sohn des Stadtmafiosos. Keine Piercings, ein ordentlicher Haarschnitt und eine gebügelte Schuluniform. Einzig das Paar dunkelblauer Chucks an seinen Füßen brach mit dem Protokoll.


  Das letzte Mal, als ich Neil gesehen hatte, lag vier Jahre zurück. Wyler hatte mich ins Casino bestellt, um mich über die Schulden meines Vaters aufzuklären und darüber, dass ich sie in Zukunft an seiner Stelle abbezahlen würde. Neil war gelangweilt daneben gesessen und hatte Türme mit einer Handvoll Spielchips gebaut. Zum Abschied hatte ich ihn mit dem Blumengedeck beworfen.


  Ich musste mich mit einer Hand am Spind abstützen, um vor lauter Schreck nicht wegzukippen. Mein Mund stand offen und ich starrte Neil ohne zu blinzeln an. Ich wartete darauf, dass sich die gleiche Überraschung, die ich fühlte, auf seinem Gesicht abzeichnete, aber ich wartete vergebens. Der Blick aus seinen dunklen Augen glitt kurz über mich, aber sein Interesse war nicht größer, als das der anderen Jungs. »Neu hier?«, fragte er und ging mit den anderen weiter, ohne meine Antwort abzuwarten.


  Ich gaffte ihm hinterher wie ein Idiot.


  In vier Jahren konnte ich mich doch unmöglich so stark verändert haben. Hatte er mich wirklich nicht erkannt? Oder hatte er mich absichtlich ignoriert? Beides waren Reaktionen, mit denen ich nicht gerechnet hatte. Ich hatte darauf gehofft, dass Neil sich wenigstens ein bisschen schuldig fühlte. Schließlich hatte er mein Leben zerstört! Aber von Schuld keine Spur. Dumm von mir. Dabei wusste ich es besser, als einem Wyler so etwas Menschliches wie Gefühle zuzuschreiben.


  Langsam bewegte ich mich in Richtung Mensa.


  Mein Plan war gerade um einiges schwieriger geworden, aber ich mochte die Herausforderung. Ich würde Neil schon noch knacken.


  


  ***


  


  Als ich die Mensa betrat, war ich noch immer wie in Trance. Ich achtete nicht einmal mehr darauf, Neil irgendwo zwischen den Bänken auszumachen. Ich war nur erleichtert, als ich Hazel im Getümmel entdeckte. Die meisten Tische waren bis zum letzten Stuhl besetzt, aber sie saß allein. Irgendwie hatte ich es nicht anders erwartet. Wie schaffte sie es nur, ihre erhabene Haltung beizubehalten, obwohl sie so offensichtlich gemieden wurde? Ihre Schultern waren gestreckt und ihr Kopf erhoben. Zwei Tische weiter steckten ein paar Mädchen die Köpfe zusammen, tuschelten und warfen verächtliche Blicke in Hazels Richtung.


  Ich fühlte mich seltsam beschützend. Ich steuerte ihren Tisch an und griff nach dem Stuhl ihr gegenüber. Hazels Augen weiteten sich vor Schreck und bevor ich den Stuhl rausziehen konnte, hakte sie ihre Füße unter die Stuhlbeine und zog ihn gegen die Tischkante. »Was ist dein Problem?«, fuhr sie mich an.


  Ich hob eine Augenbraue. »Du meinst: Was ist dein Problem?«, fragte ich und rüttelte an dem Stuhl.


  Hazel seufzte. »Okay, ich weiß du bist hier die Neue und deswegen weißt du es nicht besser, aber du solltest wirklich nicht mit mir abhängen.«


  »Sollte das nicht meine Entscheidung sein?«


  »Nicht, wenn ich was dagegen habe. Was willst du überhaupt von mir?«


  Ich überlegte kurz. »Ich mag deine Haare. Sie sind wie die von dieser Barbiepuppe, die ich immer wollte, und die Santa nie gebracht hat.«


  Hazel blinzelte irritiert. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ich meine es nur gut mit dir. Wenn du anfängst, bei mir zu sitzen, werden die anderen auch nicht mehr mit dir reden.«


  »Was hast du denn Schlimmes angestellt, dass die Leute dich wie Herpes behandeln?«


  »Du willst es wirklich wissen?«


  »Ich könnte natürlich auch die Mädels dort drüben fragen«, sagte ich und nickte in Richtung der tuschelnden Meute. »Aber ich würde es lieber von dir hören.«


  Hazel lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. »Früher oder später würdest du es sowieso erfahren und du hast es ja nicht anders gewollt«, sagte sie. »Der Lehrer, der vor Mrs. Weathersby Geschichte unterrichtet hat? Er war jung und gutaussehend. Witzig, jedermanns Liebling. Wir haben es auf seinem Schreibtisch getrieben und er wurde rausgeworfen.« Hazel ließ den Stuhl los und schob ihn herausfordernd in meine Richtung. Ihre Finger trommelten gegen ihren Oberarm, während sie mich abwartend betrachtete.


  Ich zögerte nur eine Sekunde. Dann zog ich den Stuhl noch ein Stück weiter vor und setzte mich. Hazels Lippen öffneten sich, bildeten ein stummes O. Aus meiner Tasche kramte ich das Sandwich hervor, das ich mir heute Morgen gemacht hatte, und wickelte es aus dem Krepppapier. Das Mensaessen roch zwar im Gegensatz zu den anderen Highschools, die sich besucht hatte, tatsächlich nach Futter, aber dafür hatte ich kein Geld übrig. Die Leckereien auf Hazels Tablett konnte ich nur verträumt anstarren.


  »War er heiß?«, fragte ich und biss ein großes Stück von meinem Truthahnsandwich ab. Mhmmmmm.


  »Wie bitte?«


  Ich schluckte runter. »Der Lehrer. War er heiß?«


  Hazel zupfte an ihrem Perlenohrring, als suche sie dort Halt. Sie wirkte verschreckt. Wie ein verwundetes Reh im Scheinwerferlicht. Aber dann wurde sie plötzlich ruhig und ein verträumter Glanz legte sich über ihre Augen. Sie lächelte. »Das war er.«


  Mein Sandwich war viel zu schnell weg, während Hazel die Köstlichkeiten auf ihrem Tablett nur von einer Ecke in die Nächste schob. »Nachdem wir das geklärt haben, können wir hoffentlich Freundinnen werden. Und als hungrige Freundin frage ich dich: kann ich deinen Pudding haben?«


  Hazel gab mir nicht nur ihren Pudding, sondern auch die Hälfte ihrer Pasta, während sie selbst nur in ihrem Salat herumstocherte. Das Thema Geschichtslehrer wurde kein weiteres Mal angeschnitten, aber wir redeten über andere Sachen und ihre eisige Haltung schmolz mehr und mehr. Sie erzählte mir etwas über den Schulalltag und über ihr Fotografieprojekt. Kleine Belanglosigkeiten, aber sie lächelte zwischen den Sätzen und es kam mir wie eine große Errungenschaft vor.


  »Was führt dich eigentlich nach Serena Hills?«, stellte Hazel schließlich die Frage, vor der mir schon die ganze Zeit graute. »Wir haben nur selten Schuleinsteiger. Es ist eine kleine Stadt und das Unterrichtsprogramm ist nicht gut genug, damit reiche Eltern von weiter her ihre Kinder extra hierherschicken würden.«


  »Ich bin hier geboren«, antwortete ich. Die guten Lügen blieben möglichst nahe an der Wahrheit. »Aber mein Dad und ich mussten damals wegen seiner Geschäfte wegziehen. Ich bin erst seit ein paar Tagen zurück.«


  »Zurück?« Hazel kräuselte die Nase. »Wenn ich hier jemals rauskomme, kann ich dir versprechen, dass mich dieses Nest nie wiedersieht.«


  Ich lachte. »So schlimm ist es nun auch nicht. Baltimore war viel übler. Die ganze Stadt hat gestunken und nachts wollte man nicht ohne Waffe auf die Straße.«


  »Baltimore bietet wenigstens Möglichkeiten. Hier gibt es nur ein Kaufhaus und das Starlight.«


  Bei der Erwähnung des Starlights zuckte ich zusammen und griff schnell nach meiner Wasserflasche, um es zu kaschieren. Hazel schien nichts aufzufallen, aber ich ging auf Nummer sicher und hielt den Blick gesenkt. Mein Herzschlag raste. Dabei war es so lächerlich. Als Kind hatte ich diesen Ort geliebt. Er war mein Zuhause gewesen und wenn ich ehrlich war, erfüllte mich der Gedanke an das Casino, die Lichter und die Verführung des Spiels immer noch mit Sehnsucht. Es waren nur die Menschen, die dahinter standen, die mir Angst machten. Wie lange konnte ich Wyler aus dem Weg gehen, bevor er mich zu sich holte?


  Ich suchte nach Worten, die die plötzliche Spannung am Tisch lösen würden, aber als ich aufsah, übernahm das bereits jemand anderes für mich. Ein großgewachsener Junge mit demselben weißblonden Haar wie Hazel kam auf unseren Tisch zu. Die breiten, trainierten Schultern entlarvten ihn als Footballspieler, wahrscheinlich war er sogar der Quarterback des Schulteams. Hazels Miene verdüsterte sich und sie tat wieder so, als würde sie ihren Salat essen. Quarterback ließ sich davon aber nicht so leicht abwimmeln und tippte auf ihre Schulter.


  Hazel hielt in ihrer Bewegung inne. »Ich esse.«


  »Tust du nicht«, sagte er und vergrub die Hände in den Hosentaschen. Er fing meinen Blick auf und grinste, nickte mir lässig zu. »Hey, ich bin Mica.«


  Hazel verdrehte die Augen. »Er heißt eigentlich Michael, aber er glaubt, der Name wäre zu alltäglich für einen so coolen Burschen wie ihn, deswegen besteht er auf diesen albernen Spitznamen.«


  Mica zog die Brauen zusammen. »Mum hat mich nach einem ihrer Erzengel benannt. Wie lahm ist das denn?«


  »Sie hat mich nach einer Baumfrucht benannt. Deswegen verstümmle ich meinen Namen trotzdem nicht.«


  »Ich bin nicht hergekommen, um zu streiten, Hazel.«


  »Ich leihe dir nicht schon wieder Geld. Denk selbst daran, deine Geldbörse mitzunehmen.«


  »Das ist es auch nicht«. Mica klang erschöpft. »Kannst du nicht mal zuhören?«


  Seufzend legte sie ihre Gabel beiseite und faltete die Hände unter ihrem Kinn. »Na schön, ich höre. Was willst du?«


  »Das Semester hat gerade begonnen und Mum und Dad verbringen das Wochenende in Europa. Ich will eine Party schmeißen und wollte nur fragen, ob du cool damit bist.«


  »Ich wische nicht schon wieder das Erbrochene deiner Freunde auf.«


  »Kein Erbrochenes, ich versprech‘s. Du kannst mit uns feiern. Ein paar deiner Freundinnen einladen.« Er grinste in meine Richtung. Kleine Grübchen bildeten sich in seinen Wangen, wenn er lächelte. Es war entzückend und ich musste mich zusammenreißen, um nicht zurückzugrinsen.


  »Meine Freundinnen ...«, sagte Hazel. »Es wird Stunden dauern, der großen Liste nachzutelefonieren. Ich weiß nicht, ob ich das so kurzfristig organisieren kann.«


  Mica überging den sarkastischen Ton. »Du bist also cool damit?«


  »Ich bin so was von nicht cool damit, aber du machst sowieso, was du willst. Ich werde mich einfach in meinem Zimmer einsperren und erst wieder rauskommen, wenn Mum heimkommt, um deinen Kopf in den Boden zu stampfen. Die Showeinlage darf ich nicht verpassen.«


  Mica streckte den Daumen durch. »Super. Ich wusste doch, ich kann dich für mich gewinnen.«


  »Verschwinde einfach aus meinem Gesichtsfeld«, sagte Hazel und wedelte mit ihrer Hand. »Das Essen fällt mir ohne deinen Anblick schon schwer genug.«


  »Bis nachher, Sis.« Mica zwinkerte mir noch kurz zu, dann drehte er sich um und ging zu seinem eigenen Tisch zurück. Dort saß er umgeben von hübschen Mädchen und weiteren Footballspielern und – Neil.


  Er saß in der Mitte des Tisches und schien trotzdem abseits der anderen zu sein. Er beteiligte sich nicht am Gespräch, blickte niemanden an, drückte bloß gelangweilt auf seinem Smartphone herum. Gebannt beobachte ich, wie Mica sich den leeren Stuhl neben Neil schnappte und ihm beiläufig auf die Schulter klopfte. Er sagte irgendwas. Neil sah nicht auf, aber er nickte und lächelte kurz.


  »Wir sind Zwillinge, kannst du das fassen?«, bemerkte Hazel. Ich antwortete, verstand meine eigenen Worte aber kaum.


  Mica war mit Neil befreundet. Neil würde höchstwahrscheinlich auf Micas Party sein.


  Mein Kopf peitschte zu Hazel zurück. Ich ergriff ihre Hand und drückte sie. Fest. »Du musst mich zu dieser Party mitnehmen.«


  Hazel runzelte über meinen ernsten Ton die Stirn. »Das würde voraussetzen, dass ich selbst hingehe.«


  »Wir sind jetzt Freundinnen. Du bist verpflichtet, mich zu jeder Party einzuladen, die in deinem direkten Umfeld stattfindet.«


  Hazel hatte den Kampf mit dem Salat endgültig aufgegeben und schob ihr Tablett zur Seite. »Glaub mir, diese Party wird alles anderes als cool sein. Sie werden dieses grässliche Technozeug spielen, irgendjemand wird in Mums Blumentöpfe kotzen und am Ende des Abends, wenn Olivia betrunken ist und sich für besonders originell hält, wird sie unschöne Namen auf meinen Badezimmerspiegel schreiben.«


  »Klingt danach, als sollte irgendjemand deinen Badezimmerspiegel bewachen.«


  Hazel zog die Lippen zusammen. »Du wirst nicht locker lassen, oder?«


  »Nope.«


  Frustriertes Seufzen. Ich hatte gewonnen.


  


  


  


  5. Kapitel


  


  Die letzte Unterrichtseinheit hatte ich endlich mit Neil gemeinsam, aber abgesehen davon, dass ich ihm zwei faustgroße Löcher in den Hinterkopf starrte, kam ich mit meinem Plan nicht gerade voran. Ich hatte nach wie vor kein einziges Wort mit ihm gewechselt. Er verließ den Raum vor mir, ohne auch nur einmal den Blick auf mich zu richten, und ich unternahm nichts, um ihn aufzuhalten. Die Party war die bessere Gelegenheit, versuchte ich mir einzureden, aber ich kam mir trotzdem wie eine Versagerin vor.


  Ich hatte mit Ian ausgemacht, dass er mich nach der Schule abholte. Er würde beim Parkplatz auf mich warten, aber als ich nach draußen trat, konnte ich den blauen Ford nirgendwo entdecken. Stattdessen sah ich Hazel wie versteinert neben ihrem Porsche stehen. Ich ging zu ihr rüber, um sie zu fragen, ob alles in Ordnung war, aber als ich näher kam, verkniff ich es mir. Meine Schritte wurden langsamer, die Augen größer. Windschutzscheibe und Seitenfenster waren mit pinken Lippenstift beschmiert. »Schlampe« stand in Großbuchstaben auf allen Seiten.


  Hazel stand davor und rührte sich nicht. Kontrolliert langsam holte sie ihren iPod aus der Tasche und brachte die Ohrstöpsel an. Ihre Hände zitterten.


  Mein Herz zog sich vor Mitgefühl zusammen. Ich wollte zu ihr gehen und sie umarmen, aber das würde Hazel sicher nicht zulassen. Darum stellte ich mich neben sie und betrachtete den Wagen prüfend, den Kopf geneigt, als wäre es ein abstraktes Kunstwerk in einer Galerie. »Pinke Highlights«, bemerkte ich schließlich und nickte wie ein Kenner. »Steht dir.«


  Hazels Schultern waren so steif, dass ich Angst hatte, die kleinste Berührung könnte sie zerreißen. Ich zupfte vorsichtig an ihrer Handtasche. »Das sind nur Wörter«, sagte ich sanft. »Und keine, die im geringsten etwas über dich aussagen. Wer auch immer das war, ist bloß neidisch, weil dein heißer Geschichtslehrer sich für dich entschieden hat.«


  Hazel reagierte nicht. Ein Schwarm von Mädchen ging vorbei und kicherte. Finger wurden in Hazels Richtung gestreckt und ihre Augen wurden glasig. Sie blinzelte stark, aber sie weinte nicht. Ich war unglaublich stolz auf sie.


  »Ich werde etwas Toilettenpapier holen«, sagte ich. »Wartest du hier auf mich? Du wirst sehen, in fünf Minuten sind deine Scheiben wieder sauber.«


  Hazel blickte immer noch nicht auf, aber ihr Kinn neigte sich leicht nach unten. Ein Nicken? Ich hoffte es. Ich berührte sie flüchtig an der Schulter, dann drehte ich mich um und ging den Weg zurück, den ich eben gekommen war. Ich beeilte mich, trotzdem brauchte ich länger als fünf Minuten, bis ich wieder bei Hazel war. Mit Toilettenpapier verhielt es sich anscheinend ähnlich wie mit Brötchen. Ab vier Uhr musste man sich mit Resten zufrieden geben. Ich musste drei Toiletten aufsuchen, um genug Papier zusammen zu bekommen und als ich endlich wieder beim Parkplatz war, war das Schlimmste bereits geschehen.


  Zwei Mädchen hatten Hazel umzingelt und den herablassenden Lächeln auf ihren glossigen Lippen nach zu schließen, waren sie nicht gekommen, um ihre Unterstützung zu zeigen. Sie kamen mir bekannt vor. Ich musterte sie skeptisch, bis mir einfiel, beide mit Mica am Tisch gesehen zu haben. Die mit den umwerfenden Mahagoni-Locken hatte versucht, Neil in ein Gespräch zu verwickeln. Sie hatte es aufgegeben, als er den Blick nicht von seinem Smartphone gelöst hatte und gerade jetzt stimmte mich die Erinnerung ungemein glücklich.


  Als ich näher kam, beugte sie sich gerade zu Hazel hinüber. Sie hatte ein kantiges Gesicht mit hohen Wangenknochen und einer spitzen Nase. Nicht wirklich hübsch, aber auffällig. Und sie trug pinken Lippenstift. »Ich war ja immer der Meinung, dass der Porsche etwas Farbe vertragen könnte«, hörte ich sie reden. »Reines Weiß steht dir nicht.«


  Die kleine Brünette mit Rehaugen an ihrer Seite kicherte mädchenhaft in ihre Hand, sagte aber nichts. Sie hielt sich schön hinter der Größeren versteckt.


  Ich hätte die beiden gerne an den Haaren gezogen und ihnen ins Ohr geschrien, aber mein Dad hatte mir beigebracht, meine Konflikte mit Wörtern und mit Verstand zu lösen. Es fiel mir schwer, aber ich presste die Zähne aufeinander und hob die Mundwinkel. Hoffentlich hielten sie es für ein Lächeln.


  »Hey«, warf ich in die Runde, winkte auf halber Höhe und drängte mich zwischen Hazel und die Neuankömmlinge. »Nett von euch, Hazel eure Hilfe anzubieten. Was für ein geschmackloser Streich, nicht wahr? Aber keine Sorge, wenn jeder eine Rolle nimmt, haben wir Hazels Scheiben im Nu wieder sauber.«


  Die Mädchen sahen mich entsetzt an. Lockenkopf öffnete die Lippen zum Protest, aber bevor sie etwas erwidern konnte, hatte ich ihr und ihrer Kollegin jeweils eine Klopapierrolle an die Brust gedrückt und drehte ihnen den Rücken zu. »Wer sind deine Freundinnen?«, fragte ich Hazel.


  Beim Wort »Freundinnen« rümpfte sie die Nase. »Olivia.« Hazel nickte in Richtung Lockenkopf. Ihre Kiefer verkrampften sich um den Namen, als würde er ihr Schmerzen bereiten. »Und Katrin.«


  Die Namen ließen mich aufhorchen. Zumindest einen hatte ich schon einmal gehört. Ich bekam so eine Ahnung, dass Olivia sich nicht länger auf Badezimmerspiegel beschränkte.


  »Ich glaube, du verstehst nicht recht«, sagte Olivia. Sie betrachtete die Klopapierrolle, als hätte diese sie beleidigt. »Ich werde doch nicht –« Ein quietschendes Geräusch ließ sie innehalten. Erschüttert drehte sie sich zu ihrer Freundin um. Sie zischte. »Was tust du da?«


  Katrin lächelte ertappt und ließ die Hand mit dem zusammengeknüllten Klopapier wieder sinken. »Ich dachte, wir sollten die Scheiben putzen.«


  »Bist du bescheuert?«


  Olivia wollte noch mehr sagen, aber ich kam ihr zuvor. »Ihr seid doch hergekommen, um zu helfen, oder?«


  Katrin verlagerte nervös ihr Gewicht, aber Olivia stand noch immer stolz und gerade. Sie zuckte nicht mit der Wimper, als sie sagte: »Eigentlich nicht.«


  Ich trat einen Schritt auf sie zu und hielt ihrem Blick stand. Sie war einen halben Kopf größer als ich, aber davon ließ ich mich nicht einschüchtern. »Was für andere Gründe könnte es sonst geben?«, fragte ich und lächelte so falsch und freundlich, wie mein Vater es mich gelehrt hatte. »Ihr wisst sicher, dass ich die Nichte der Direktorin bin und von ihr zur Schüleraufsicht gewählt wurde. Sollte ich also erfahren, wer für den Schaden an Hazels Auto verantwortlich ist, werde ich das selbstverständlich melden müssen.« Meine Stimme nahm einen verschwörerischen Ton an. Ich lehnte meinen Oberkörper noch näher an Olivia. »Und ich sollte euch warnen. Gestern wurde ihr kleiner Hund überfahren. Mr. Darcy. Ruhe er in Frieden. Und seitdem hat sie echt üble Laune. Sie soll heute Morgen schon zwei Schüler für eine Woche suspendiert haben, weil sie auf dem Parkplatz geraucht haben.«


  Katrin erblasste, aber Olivia machte sich nur noch größer. Sie lächelte. »Dann wird es dich sicher beruhigen, dass wir nichts mit Hazels Wagen zu schaffen hatten.«


  Ich starrte auf ihre pinken Lippen und hob eine Braue. »Ach ja?«


  Jemand quiekte und ich ging automatisch einen Schritt zurück. Wenn man mein Leben führte, lernte man, auf Warnsignale zu hören.


  »Oh Gott. Olivia, sieh doch!« Katrin quiekte erneut und ich verzog das Gesicht. Ich hasste hohe Töne.


  Olivia griff nach ihrer Frisur und drückte die Locken platt, als hätten Katrins Gequieke sie durcheinander gebracht. »Was ist denn jetzt schon wieder?«, fragte sie gereizt. »Dass du immer so ein Theater machen musst.«


  »Aber sieh!« Katrin streckte den Arm aus, ein lächerlich breites Grinsen auf dem Gesicht. Meine Augen folgten der Hand und ich japste im selben Moment nach Luft, als Katrin sagte: »Da ist Ian!«


  Und tatsächlich. Er war zehn Minuten zu spät, aber jetzt wartete er da. Nur knapp hinter dem Zaun, der das Schulgelände von der Straße trennte. Einen Arm auf die offene Autotür gelehnt, stand er vor dem Ford und ließ seinen Blick über den Parkplatz wandern. Suchend. Nach mir.


  Intuitiv schob ich mich hinter Hazel und versteckte mich. Bevor ich zu Ian ging, wollte ich wissen, woher die anderen ihn kannten.


  Olivia schob ihre Sonnenbrille ein Stück nach unten und spähte über den Rand. »Ian? Wie Ian Simms? Bist du sicher? Der ist doch schon vor zwei Jahren von unserer Schule gegangen. Deswegen bist du mir damals doch Wochen in den Ohren gelegen.«


  Katrin plapperte so aufgeregt, dass die Wörter übereinander rollten. »Ich hab heute Morgen schon das Gerücht gehört, dass ihn jemand am Schulgelände gesehen haben soll. Ich hab's nicht geglaubt, aber jetzt bin ich mir sicher. Das ist er!« Etwas verträumt fügte sie hinzu. »Was meinst du, was er hier will?«


  Olivia ließ ihre Sonnenbrille wieder zurückgleiten. »Ich mochte ihn lieber, als er noch Motorrad gefahren ist. Ich meine, ein Ford?« Sie schnaubte verächtlich. »Trotzdem sollte ich vielleicht ›Hallo‹ sagen.«


  Katrin lächelte, aber es wirkte gezwungen. Ihr Kiefermuskel zuckte. »Ich dachte, du wärst nicht an ihm interessiert?«


  »Nur weil er einen No-Name-Vater hat, heißt das nicht, dass man mit ihm keinen Spaß haben kann.« Olivias Lippen verzogen sich zu einem trägen Lächeln. »Und wir hatten Spaß.«


  Ian und Olivia? Uhhh. Mein Truthahnsandwich kam gerade wieder hoch.


  Katrins Augen weiteten sich. »Wirst du rüber gehen?«


  »Vielleicht sollte jemand anderes hier sich eine neue Autodekoration zulegen«, flüsterte Hazel mir ins Ohr.


  Wenn Olivia Hazels Kommentar gehört hatte, ignorierte sie ihn. »Sicher werde ich das.« Sie fuhr sich über die Taille, als konnte sie diese dadurch irgendwie schmälern und neigte den Kopf in Katrins Richtung. »Und wenn du selbst einen mutigen Knochen in dir hättest, würdest du es auch tun. Kein Wunder, dass dich noch nie ein Junge geküsst hat.«


  Katrins Wangen wurden rot. Ihr Blick wechselte zwischen mir und Hazel, als wartete sie darauf, dass wir uns über sie lustig machten.


  »Sieh zu und lerne«, sagte Olivia und setzte sich in Bewegung. In ihren Augen glänzte das Jagdfieber. Es war erschreckend mit anzusehen.


  Katrin kaute unentschlossen auf ihrer Lippe herum, aber dann ging ein Ruck durch sie und sie trappelte Olivia in großzügigem Abstand hinterher. Die Klopapierrolle blieb auf Hazels Autodach zurück.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte ich und lugte vorsichtig hinter Hazels Schulter hervor. Olivia hatte inzwischen Ian erreicht. Sie spielte mit ihren Locken und lächelte. Ian, der Mistkerl, lächelte zurück. Mir war, als hätte ich in eine Zitrone gebissen.


  »Das ist Ian Simms«, sagte Hazel halbherzig und hatte sich schon wieder ihrem Wagen zugewandt.


  »Und?«, drängte ich weiter.


  Hazel seufzte in dieser dramatischen Art, die ich so an ihr mochte. Wenn ich jemals in jemandem blaues Blut vermutet hatte, dann in ihr. »Das ist nur langweiliger Schultratsch und nicht einmal von der aktuellen Sorte«, erzählte Hazel, während ich erschüttert mitverfolgte, wie Ian und Olivia schäkerten und lachten. Schrieb sie da gerade ihre Nummer auf einen Zettel? »Ian war vor ein paar Jahren hier ganz begehrt. Hatte zwar keine Eltern mit großer Kohle, aber er hatte seinen Charme. Für Geld hat er die Notendatenbank der Schule manipuliert und hat die Lehrer ganz schön an der Nase herumgeführt. Vielen Mädchen gefiel das und er gewann einen kleinen Fanclub mit Katrin da drüben als Vorsitzende. Ist wahrscheinlich der einzige Typ außer Edward Cullen, für den sie jemals ihren Kopf aus ihrem Mäuseloch gesteckt hat. Olivia ist ein Miststück, weil sie Ian vor den Augen der Kleinen nachstellt.«


  »Ich dachte, wir mögen Katrin nicht?«


  Hazel hob einen Zeigefinger. »Wir mögen Olivia nicht. Katrin wäre in Ordnung, wenn sie nicht zu viel Angst davor hätte, für sich selbst zu denken.«


  »Du warst also mal eine von ihnen, oder?«


  Ihr Zeigefinger sank besiegt herab. »Mit Betonung auf war.« Hazel warf mir einen amüsierten Blick zu. »Deine Tante ist nicht die Direktorin, oder?«, fragte sie.


  »Ich weiß nicht viel über den Familienzweig meiner Mutter«, gestand ich. Ich zuckte mit den Schultern. »Sie könnte es sein. Aber ich geb's zu: die Sache mit dem Hund war gelogen.«


  Hazel kicherte. Selbst bei einer so kindlichen Tätigkeit wirkte sie irgendwie erhaben.


  Mit Grauen beobachtete ich, wie Olivia Ian am Arm berührte. Ihr Lachen war bis hierher zu hören. Genug davon. Wenn ich das noch länger mit ansehen musste, würde ich mich vom Schuldach stürzen. Ich streckte meine Hand Hazel entgegen. »Kannst du mir kurz dein Handy leihen?«


  »Sicher doch.« Ein paar Sekunden später tippte ich Ians Nummer auf den Touchdisplay ihres iPhones (es brauchte drei Versuche, bis mir das gelang), dann strich ich mir das Haar zurück und hielt den Hörer ans Ohr.


  Ian ging beim zweiten Klingeln ran. »Wer da?«, fragte er.


  »Ich übernehme eine Woche den Küchendienst, wenn du Miss Hair ins Gesicht spuckst.«


  »Jacks?« Ich konnte beobachte, wie er kurz den Hörer vom Ohr wegnahm, um die Nummer auf dem Display zu checken. »Den Küchendienst werde ich sowieso verlangen, wenn ich dich kostenlos bei mir unterbringe. Also wieso so ein nettes Gesicht angreifen?« Er zwinkerte Olivia zu. Diese lächelte zwar gestellt, wirkte aber gar nicht glücklich, plötzlich nicht mehr der Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit zu sein.


  »Du lässt überall leere Joghurtbecher und eingetrocknetes Geschirr rumstehen. Es wäre grausam, mir den Küchendienst aufzudrücken!«, sagte ich. »Und ich kann nicht glauben, dass du sie nett findest. Hör auf, mit deinem Penis zu denken und sieh sie dir genau an. Unter den fünf Schichten Make-up blitzen Schuppen hervor. Das ist eine Viper!«


  Ian lachte. »Eifersüchtig, Jacks? Wenn du lieb fragst, können wir die Schlafsituation jederzeit ändern, das weißt du doch.« Seine Augen suchten wieder den Parkplatz nach mir ab, aber bevor er mich sah, ging ich hinter Hazels Wagen in die Hocke. »Wo steckst du?«


  »In der Nähe, aber ich will nicht, dass du mich hier abholst. Können wir uns einen Block weiter bei der Tankstelle mit dem Hotdog-Stand treffen?«


  Selbst von dieser Entfernung aus konnte ich sehen, wie Ians Augenbrauen sich langsam zusammenzogen. »Spielst du wieder Spielchen?«


  »Keine Spielchen. Aber ich konnte auch nicht wissen, dass du hier bekannt bist wie ein bunter Hund. Wir sehen uns an der Tankstelle.« Damit legte ich auf.


  Und traf Hazels fragenden Blick.


  »Wir sind nur Mitbewohner«, sagte ich und umklammerte das Handy wie einen Anker. »Alte Freunde von früher.«


  »Lass mich raten.« Hazels Mundwinkel hoben sich amüsiert. »Er ist der Neffe der Direktorin.«


  Ich grinste. »Ich wusste doch, wir würden uns verstehen.«


  


  ***


  


  Die Tankstelle war einen Fünf-Minuten-Marsch entfernt. Als ich dort ankam, war Ian längst vor Ort, lehnte sich an sein Auto, aß einen Hotdog und betrachtete mich amüsiert.


  Ich setzte mein finsteres Gesicht auf und kam festen Schrittes auf ihn zu. Direkt vor ihm stützte ich mich mit einer Hand an seiner Schulter ab und griff mit der anderen in seine Hosentasche. Ich hatte genau gesehen, wie er den Zettel mit Olivias Telefonnummer dort hinein geschoben hatte. Mit der Zeit hatte ich lernen müssen, Ians Frauengeschmack zu tolerieren, aber bei Olivia zog ich die Grenze.


  »Whoa, Jacks! Nicht so stürmisch«, rief Ian, als ich innerhalb der weiten Jeanstasche sein Bein entlang nach dem Papierschnipsel abklopfte. »Jetzt? Hier draußen?« Ian leckte seinen Daumen von Ketchupresten frei und griff mit der anderen Hand nach meiner Hüfte. »Du weißt, ich bin offen für alles, aber lass mich zumindest noch zu Ende essen.«


  Ich rollte mit den Augen, um der Situation die Spannung zu nehmen, trotzdem errötete ich. Zwischen meinen Fingern fühlte ich endlich Papier. Mit einem erleichterten Seufzen zog ich es aus der Hosentasche und brachte mit einem großen Schritt Abstand zwischen mich und Ian. Dann zerriss ich Olivias Nummer in winzige Fetzen.


  »Ist das einer dieser Zickenkriege, bei denen kein Mann mit Verstand zwischen die Fronten geraten möchte?«


  Als Antwort trat ich nach einem der Papierfetzen am Boden.


  »Ich nehme an, das heißt, du hattest einen erfolgreichen ersten Schultag und hast viele Freunde gewonnen.«


  »Was soll das? Wieso hast du mir nicht erzählt, dass du auf der Schule bekannt bist?«


  Ian zuckte die Schultern. »Ganz ehrlich? Ich hätte nicht gedacht, dass sich inzwischen noch jemand an den Vorfall erinnert. Es ist drei Jahre her und von meinem Jahrgang ist niemand mehr auf der Schule. Und wenn schon, wieso sollte dich das kümmern?«


  »Ich will nur nicht, dass irgendwelche Gerüchte aufkommen.« Neil durfte nicht glauben, dass zwischen Ian und mir etwas lief, wenn mein Plan funktionieren sollte.


  »Du hast dich früher auch nicht um Gerüchte geschert.«


  »Menschen ändern sich.«


  Ians Stimme wurde trügerisch leise und sanft. »Antworte nicht, wenn du es mir nicht verraten willst, aber lüg mich nicht an, Jaclin.«


  Die Verwendung meines richtigen Namens nahm mir den Wind aus den Segeln. Ich biss mir auf die Lippen und nickte ruckartig. »Tut mir leid«, sagte ich schwach.


  Ian legte eine Hand an meine Wange. »Du weißt, ich werde immer hinter dir stehen. Ich wünschte nur, du würdest mir genug vertrauen, um mir alles zu erzählen.«


  »Ich vertraue dir, Ian.« Ich wusste, dass ich log, noch bevor die Worte über meine Lippen kamen. Ich liebte Ian, aber ich vertraute ihm nicht. Ich vertraute niemandem mehr. Am Ende lebte ich doch nach den Regeln, die mein Vater mich gelehrt hatte. Verlasse dich auf niemanden, außer auf dich selbst. Nur dass es nicht mein Vater war, der mich schlussendlich davon überzeugte hatte, wie richtig er damit lag.


  Das hatte ich Neil zu verdanken.


  


  6. Kapitel


  


  Die erste Schulwoche verging, ohne dass Neil mir einen zweiten Blick zuwarf. Ich beobachtete ihn heimlich, lauerte sogar auf eine Gelegenheit, ihn irgendwo allein zu erwischen und zur Rede zu stellen, aber er war meistens mit Mica und den anderen Jungs unterwegs. Dann war endlich Freitag, der Tag von Micas Party, und ich witterte meine Chance.


  Ian war nicht glücklich darüber gewesen, dass ich nachts ohne ihn aufbrach, aber er kannte mich zu gut, um mir Vorschriften zu machen. Er hatte selbst Pläne für die Nacht und ich verwettete mein letztes Kleingeld darauf, dass ich morgen früh wieder fremde Frauenkleidung auf dem Boden finden würde. Der Gedanke entlockte mir ein frustriertes Seufzen und Hazel sah mich fragend an.


  Wir befanden uns in ihrem Zimmer. Mehrere Kleidungsstücke lagen achtsam auf dem cremeweiß bezogenen Bett ausgebreitet, während Hazel vor ihrem drei Meter langen Schrank stand und sich durch farblich sortierte Kleider wühlte. Es war alles nicht ganz so ordentlich wie ich nach Hazels Standard befürchtet hatte, aber im Vergleich zu Ians Wohnung wirkte der Raum verdächtig steril.


  »Du musst kein Kleid anziehen, wenn du nicht willst«, sagte sie, als sie mein Seufzen falsch interpretierte und trat vom Schrank weg, um mich zu mustern. »Die Jeans steht dir gut und mit dem richtigen Top können wir eine elegante Kombi daraus machen.«


  Die Party würde erst in einer halben Stunde losgehen, aber ich hatte nichts Passendes zum Anziehen, und Hazel hatte angeboten, mir auszuhelfen. Sie selbst trug ein roséfarbenes Cocktailkleid, das mehr zu einem Theaterbesuch als einer Highschoolparty passte. Zugegeben, sie sah umwerfend aus. Ich hatte bereits sechs von ihren Kleidern probiert und langsam verließ mich der Mut, weshalb sich der Top-Vorschlag mit jeder Sekunde besser anhörte. Bisher hatte mir nichts gepasst. Entweder waren die Kleider zu eng oder ich kam mir in dem teuren Stoff lächerlich vor – meistens beides.


  »Wie auch immer. Gib mir irgendwas.« Ohne mich anzusehen, zog Hazel ein silbrig schimmerndes Top aus dem Schrank und warf es in meine Richtung. Es saß etwas eng und gab tiefere Einblicke in mein Dekolleté, als ich sonst zuließ, aber ich war genervt vom vielen An- und Ausziehen und beschloss, es dabei zu belassen. So würde Neil mich zumindest nicht so einfach ignorieren können.


  »Ich weiß immer noch nicht, wieso du unbedingt auf diese lahme Party willst. Es werden nicht einmal irgendwelche interessanten Typen da sein. Wir sollten lieber ins Kino gehen oder eine Pizza essen.« So dünn wie Hazel war, würde sie nicht einmal die Kruste einer Pizza ansehen, deshalb überging ich den Vorschlag.


  »Ich bin achtzehn und neu in der Stadt. Partys sind gut, um Leute kennenzulernen und nachdem wir jetzt Freunde sind, solltest du mich unterstützen.«


  Hazel verschränkte die Arme. »Ich kann mich immer noch nicht daran erinnern, diesen Freundschaftsvertrag unterschrieben zu haben.«


  Grinsend hakte ich mich bei ihr unter und zwang sie dazu, die Arme hängen zu lassen. »Hast du, als du mir deinen Pudding geschenkt hast. Friends for Life. Und jetzt hopp ins Bad. Wir müssen uns beeilen, sonst sind die guten Drinks alle, bevor wir unten sind.«


  


  ***


  


  Es war bereits nach zehn, die Party war in vollem Gange und bisher gab es kein Zeichen von Neil. Ich saß mit angezogenen Beinen auf dem Sofa, trank mein zweites Bier und versuchte nicht zu schmollen.


  Das Sofakissen sank ein, als sich jemand neben mich setzte. Kurz darauf spürte ich einen Arm hinter mir auf der Lehne. »Du bist also die Neue. Jaclin, richtig?« Ein Junge mit Bieratem und bulliger Statur grinste mich an. Einer seiner Finger berührte mich wie beiläufig an der Schulter. Am liebsten hätte ich ihn vom Sofa getreten, aber stattdessen nickte ich und senkte den Blick auf meine Hände.


  »Freut mich dich kennenzulernen«, sagte er. »Ich bin Sean.«


  »Hi, Sean«, sagte ich so leise, dass ich mich selbst kaum verstand. Ich lächelte schüchtern und griff mit einer Hand in meinen Nacken, als wäre ich nervös. Ich ließ meine Finger suchend über meinen Hals gleiten, ließ sie langsam erstarren und weitete meine Augen in gespieltem Entsetzen. »Hast du mein Kreuz gesehen?«


  Sean rutschte noch näher an mich ran. »Dein was?«


  »Mein Kreuz«, wiederholte ich und verlieh meiner Stimme einen piepsigen Unterton. »Es hat meiner Mutter gehört. Seit ihrem Autounfall habe ich es jeden Tag getragen.«


  Sean ließ seinen Blick nach unten gleiten. »Vielleicht ist es in deinen Ausschnitt gerutscht.«


  Er griff nach meinem Hals, als wollte er mir suchen helfen. Mit entrüsteter Miene schlug ich sie beiseite. »Mein Körper gehört Jesus.«


  Ein paar Sekunden später hatte ich das Sofa wieder für mich.


  Na also.


  Ein kehliges Lachen ließ mich den Kopf drehen. Und da stand er: Neil. Mit einem halbleeren Bier in der Hand lehnte er mit einer solchen Selbstverständlichkeit an der Wand, als wäre er bereits seit Stunden hier. Zum ersten Mal seit meiner Ankunft in Serena Hills waren seine Augen ganz auf mich gerichtet. Ich vergaß fast zu atmen. Er sah gut aus – modisch zerrissene Jeans und ein enges T-Shirt. Um sein Handgelenk waren mehrfach schwarze Lederarmbänder gewickelt, die dunklen Haare hatte er kunstvoll chaotisch gestylt. Dass er etwas gesagt hatte, fiel mir erst auf, als er mich erwartungsvoll ansah.


  »Was?«, fragte ich und stöhnte innerlich. Konnte ich einen noch lahmeren ersten Eindruck machen?


  »Dein Kreuz«, bemerkte er. »Vielleicht solltest du im Theater danach suchen. Gute Schauspielleistung.«


  Irritiert runzelte ich die Stirn. Hieß das jetzt, dass er sich daran erinnerte, wer ich war, oder nicht? Neil musste wissen, dass ich Sean angelogen hatte. Meine Mutter war noch gesund und munter, und vergnügte sich wahrscheinlich gerade mit Ehemann Nummer fünf oder sechs an der Südküste Frankreichs. Und das einzige Kreuz, das ich jemals trug, waren meine verkreuzten Finger im Rücken, wenn ich Lügen erzählte.


  Mein Mund stand offen, aber bevor ich etwas Schlaues erwidern konnte, drehte er sich wieder weg und schlenderte gemütlich in Richtung Küche. Zwei Typen klopften ihm im Vorbeigehen auf die Schulter und Neil erwiderte ihre Begrüßungen.


  Baff starrte ich seinen Rücken an. Der Mistkerl hatte es schon wieder geschafft! Niemand ließ mich sonst sprachlos zurück und behielt auch noch das letzte Wort. Niemand! Bis auf Neil. Ich konnte nicht anders, als mich wie ein Verlierer auf meinem eigenen Feld zu fühlen. Ich nahm einen tiefen Schluck aus meiner mittlerweile lauwarmen Bierflasche und unterdrückte das Verlangen, mich unter den Sofakissen zu vergraben.


  »Du machst ein Gesicht wie Olivia, wenn sie einen Pickel auf ihrer Stirn findet.« Hazel setzte sich neben mich auf das Sofa. Ihre Beine waren elegant seitlich angewinkelt und im Gegensatz zum Rest der Gäste trank sie ihr Bier aus einem Glas.


  »Olivia hat Pickel?«


  Hazel lächelte mit geschlossenen Lippen. »Soll vorgekommen sein.«


  Ich lehnte meinen Kopf zurück. »Das ist eine blöde Party.«


  »Hab ich doch gesagt.«


  »Wie geht‘s deinem Badezimmerspiegel?«


  »Gut soweit. Olivia ist noch zu sehr damit beschäftigt, Wyler schöne Augen zu machen.«


  »Wyler?« Ich versuchte, nicht zu aufgeregt zu gelingen. »Wieso? Was ist mit ihm?«


  »Du kennst ihn?«


  Ich zuckte möglichst nonchalant mit den Schultern. »Ich hab ein bisschen was aufgeschnappt.«


  »Du hast wahrscheinlich von ihm gehört«, sagte Hazel und neigte ihren Kopf. »Aber du solltest dich von ihm fernhalten. Er ist kein guter Umgang. Nicht einmal Olivia wäre am Ende des Tages blöd genug, sich auf ihn einzulassen. Sie will ihn nur haben, weil er sich nicht für sie interessiert. So tickt sie nun mal.«


  »Wieso? Was stimmt nicht mit ihm?«


  Hazel kräuselte ihre Nase, als hätte sie einen unliebsamen Geruch wahrgenommen. »Sagen wir einfach, er bewegt sich in den falschen Kreisen. Ich bin die letzte, die Gerüchte streuen sollte, aber über Neils Vater erzählt man sich so einiges. Ihm gehört das Starlight und was da abläuft ist nicht ganz koscher.«


  Was sie nicht sagte. Ich unterdrückte ein Schnauben und setzte meine Bierflasche an die Lippen, aber mein Mund blieb trocken. Ich kippte die Flasche noch weiter nach hinten, und als klar wurde, dass nichts mehr rauskommen würde, seufzte ich. »Ich werde mir in der Küche Nachschub holen. Willst du auch was?«


  »Nein, danke. Ich bin keine große Biertrinkerin. Eine Cola vielleicht, wenn wir noch eine haben. Light oder Zero.«


  »Alles klar.« Ich stand auf und war überrascht davon, wie stark mein Gleichgewicht mir bereits zu schaffen machte. Waren es wirklich erst zwei Bier gewesen oder doch schon drei? Vielleicht sollte ich Hazels Beispiel folgen und mir auch eine Cola holen. Ich musste einen kühlen Kopf bewahren.


  In der Küche standen mehrere Flaschen Alkohol und Türme von Plastikbechern auf dem Küchentresen. Der Kühlschrank war bereits leergeräumt und nicht mehr nachgefüllt worden, aber unter dem Küchentisch fand ich noch zwei Dosen nicht gekühlte Cola. Keine Light, viel ungesunder Zucker, aber damit musste sich Hazel ausnahmsweise zufriedengeben. Ich bückte mich, um die Dosen aus der Verpackung zu zerren. Als ich mich wieder aufrichtete, stieß ich mit dem Rücken gegen einen warmen Körper.


  Ich war nicht länger allein in der Küche.


  »Von all den beschissenen Orten dieser Welt ... Was treibt dich ausgerechnet nach Serena Hills zurück?«


  Neil stand hinter mir, nah genug, dass meine Schulter seinen Oberkörper streifte, und sah mich aus verengten Augen an. Wenn der Gedanke nicht so abwegig wäre, hätte ich behauptet, dass er wütend war. Aber welchen Grund hatte er? Ich war diejenige, die verraten worden war.


  »Es geht doch nichts über die Heimat«, antworte ich und zwang meine Lippen zu einem ungezwungenen Lächeln. »Du erinnerst dich also doch an mich.«


  »Sei nicht dämlich. Mein Vater hat mich gewarnt, dass du wieder in der Stadt bist und es ist nicht so, als wärst du leicht zu vergessen.«


  »Wirklich? Ich war mir nicht sicher, nachdem du mich vergangene Woche wie Luft behandelt hast.«


  »Was willst du hier, Jaclin?« Neil war der Einzige aus dem Casino, der mich immer bei meinem richtigen Namen genannt hatte. Ich wusste bis heute nicht, ob das gut oder schlecht war.


  »Hazel hat mich eingeladen.«


  Neil ergriff mein Handgelenk. »Das meinte ich nicht und das weißt du auch. Wieso bist du wieder in der Stadt? Was willst du auf der Serena High?«


  »Die Serena High verfügt über ein ausgezeichnetes Schulprogramm.«


  Neil starrte mich noch ein paar lange Sekunden an. Der Druck um mein Handgelenk verstärkte sich kurz, bevor er es losließ. »Schön. Spielen wir auf deine Weise. Ich werde es auch so herausfinden.«


  Neil drehte sich weg und bewegte sich schon wieder in Richtung Wohnzimmer. Meine Wangen wurden heiß vor Zorn. Diesmal würde ich ihm nicht das letzte Wort überlassen. Ich verließ die Küche knapp hinter ihm, gerade noch rechtzeitig, um das blau-rote Flackern hinter den Fenstern wahrzunehmen.


  »Scheiße, die Bullen!«, rief jemand.


  Die Gespräche im Raum verstummten, aber von allen Partygästen waren Neil und ich die Einzigen, die sich fast flach auf den Boden warfen und nach Deckung suchten. Wenn man unter Ganoven aufwuchs, lernte man die Furcht vor der Uniform noch vor dem ABC. Unsere Blicke trafen sich und für einen kurzen Augenblick waren die letzten acht Jahre wie ausgelöscht. Wir waren wieder Kinder, die Welt war unser Spielplatz und wir mussten beide grinsen. Dann brach Chaos unter den Highschoolkids aus und ich musste mich an die Wand drücken, um nicht niedergetrampelt zu werden. Ich verlor Neil aus den Augen, jemand packte mich am Handgelenk und einen Moment später wurde ich von Hazel in den Flur gezerrt.


  »Ich wusste, ich hätte dieser Party niemals zustimmen dürfen«, grummelte sie. »Schnell. Da hinten geht's zur Hintertür raus. Wir können uns im Poolhaus verstecken, während sie meinen Bruder verhören. Wenn ich Glück habe, nehmen sie ihn mit aufs Revier.«


  Das Poolhaus war abgeschlossen und wir mussten über den Gartenzaun auf das Nachbargrundstück klettern. Hazel fluchte über Laufmaschen und Schlamm auf ihren Schuhen. Wir duckten uns hinter einem Mercedes, der am Randstein parkte, und wollten gerade auf die Straße hinaus lugen, als ein schwarzer Geländewagen mit jaulendem Motor vorfuhr. Hazel quietschte und ich riss sie am Arm zurück, damit sie nicht an der Windschutzscheibe kleben blieb.


  »Welcher Idiot ...?«


  Das Fenster rollte nach unten. »Steigt ein. Na los«, rief uns Mica von der Beifahrerseite aus zu. Wer auf der Fahrerseite den Wagen lenkte, sah ich erst, als ich bereits im Inneren saß.


  »Neil?«


  Bevor ich fliehen konnte, wurde die Tür erneut aufgerissen. Einer aus dem Footballclub und Olivia drängten sich auf die überfüllte Rückbank. »Wartet auf mich«, keuchte Olivia hektisch. Als sie Hazel und mich sah, verzog sie den Mund, aber im Vergleich zur Polizei waren wir wohl das kleinere Übel, denn sie machte keine Anstalten, wieder auszusteigen.


  »Was tust du hier?«, fragte Hazel und verpasste Micas Schulter einen Klaps. »Jemand muss im Haus zurückbleiben und sich um die Polizisten kümmern!«


  »Damit Mum mir den Kopf abreißt, wenn sie sie anrufen?« Mica rieb sich die Schulter. »Nein, danke.«


  »Mum wird dich ohnehin umbringen«, sagte Hazel und klang glücklich darüber. »Was musstest du auch die Musik so laut aufdrehen?«


  »Wohin fahren wir?«, fragte Olivia und zog eine Schnute. »Es ist noch nicht einmal Mitternacht. Ich will noch nicht heim.«


  »Du hast Recht«, sagte Neil. »Es ist viel zu früh, um heimzufahren.«


  Olivia wickelte eine Haarlocke um ihren Zeigefinger und lächelte süffisant.


  Neil beobachtete mich im Rückspiegel und mein Herzschlag wummerte, als ich ahnte, worauf er anspielte. »Was haltet ihr vom Club im Starlight?«


  »Das Starlight? Du Bastard!« Mica gab Neil einen freundschaftlichen Rempler. »Seit wie vielen Jahren flehe ich dich schon an, uns in den Club zu schmuggeln? Und jedes Mal hast du Nein gesagt. Aber ein Mädchen macht dir schöne Augen und schon gibst du nach. Um ins Starlight zu kommen, hätte ich mich auch von dir flachlegen lassen, nur damit du‘s weißt.«


  »TMI, Mica. Too much information.« Neils Blick glitt erneut in den Rückspiegel, aber ich erwiderte ihn nicht. Ich hatte die Arme verschränkt und sah aus dem Fenster, damit er nicht mitbekam, wie mich allein der Gedanke an das Starlight erzittern ließ. Der Club gehörte zum einzigen Teil der Anlage, den ich als Kind nie betreten hatte. Die Chancen standen gut, dass mich dort keiner erkannte, aber wie sicher konnte ich wirklich sein? Was, wenn Wyler plötzlich vor mir an der Bar stand? Ich würde mich wahrscheinlich übergeben.


  »Alles okay?«, fragte Hazel und berührte meinen Arm.


  »Ja, alles ...« Ich räusperte mich. »Nur zu viel getrunken. Könnt ihr mich nicht irgendwo absetzen? Ich muss wirklich nicht ins Starlight.«


  Im Wagen wurde es still, als mich alle Insassen bis auf Neil ansahen, als hätte ich den Verstand verloren. »Weißt du denn, was das Starlight ist?«, fragte der Footballer neben Olivia. »Das ist der angesagteste Club, den diese Stadt hat. Die Warteschlange geht jedes Wochenende bis zur Straße raus. Wenn man nicht auf der Liste steht, kommt man fast nie rein und schon gar nicht unter einundzwanzig. Das ist eine einmalige Chance. Du kannst jetzt nicht heimgehen.«


  »Also ich kann ihr Zögern verstehen«, warf Olivia ein. »In den Schuhen werden sie sie wahrscheinlich rauswerfen. Ich würde mir diese Peinlichkeit auch ersparen wollen.«


  »Jaclin braucht sich keine Gedanken zu machen«, sagte Neil. »Ich werde sie nicht aus den Augen lassen.«


  Mit einem erschöpften Seufzen schloss ich die Augen und lehnte meinen Kopf gegen das Fenster. Großartig. Wie bescheuert konnte man sich anstellen?


  Ich hatte mich von Neil entführen lassen.


  


  ***


  


  Das Starlight war nicht im Zentrum von Serena Hills, aber es war das Herz der Stadt. Das Gebäude war alt, verziert mit Barockelementen und schweren Ornamenten, doch im Laufe der Zeit hatte Wyler die Anlage immer mehr modernisiert. Das Hotel war um ein weiteres Gebäude erweitert worden und im Keller hatte Wyler das Casino ausgebaut, in dem der Großteil seiner Geschäfte ablief. Blaue und weiße Lichter in verschiedenen Größen schmückten die Fassade, gingen an und wieder aus, sodass es bei Dunkelheit den Anschein eines Sternenhimmels hatte. Der Name Starlight war nicht unverdient.


  Die Schlange ging tatsächlich bis zur Straße raus, aber wir gingen einfach an den Wartenden vorbei und direkt zum Türsteher. Neil stand knapp hinter mir und legte eine Hand auf meinen unteren Rücken, als wollte er sichergehen, dass ich in letzter Sekunde nicht davonrannte. Der Gedanke war mir gekommen. Meine Handflächen waren feucht vor Aufregung, aber ich lächelte verkrampft; versuchte mir nichts von meiner Angst anmerken zu lassen. Diese Befriedigung wollte ich Neil nicht geben.


  Der Türsteher zuckte nicht mit der Wimper, als Neil uns durch den Eingang wies. Er verlangte nicht einmal unsere Ausweise. Olivia kicherte vergnügt und hakte sich bei Neil unter. Ich war zuvor noch nie in einem Nachtclub gewesen. Ich hatte keine Ahnung, was mich erwartete, als ich die glänzenden Stufen auf die Tanzfläche hinabstieg. Plötzlich war ich in einer anderen Welt. Die tanzenden Lichter, der hämmernde Bass und der saure Geruch nach Schweiß und Alkohol – es war genug, um mich für den Moment zu paralysieren, während ich die fremden Eindrücke langsam in mir aufnahm. Spärlich bekleidete Körper wiegten sich zu einer melancholischen Melodie, rieben ihre Becken aneinander und gaben sich ganz dem Rhythmus der Musik hin. An den Wänden funkelten blaue und weiße Lichter – Starlight. Plötzlich wusste ich wieder, wo ich war und unwillkürlich trat ich einen Schritt zurück. Mein Rücken traf auf Widerstand.


  »Du willst doch noch nicht gehen, oder?«, fragte Neil. Seine Lippen waren viel zu nah, streiften meine Schläfen und flüsterten die Worte in mein Ohr. Der Rest unsere Gruppe war bereits vorausgegangen und sah sich um. Olivia winkte Neil ungeduldig; Mica steuerte bereits die Bar an. War das Brian hinten in einer Sitznische? Ich konnte mich nicht bewegen.


  Der Alkohol machte mich verwundbar, und als Neil mich zu sich umdrehte und meinen Blick suchte, schaffte ich es nicht rechtzeitig, die unbeschwerte Fassade hochzuziehen, mit der ich sonst der Welt trotzte. Ich wusste nicht, was er in meinem Gesicht sah, aber das herausfordernde Lächeln auf seinem Gesicht verschwand. »Jaclin ...«, begann er und streckte die Finger nach meinem Gesicht aus. Ich zuckte zurück.


  »Ich gehe«, sagte ich bestimmt. Ich hatte weder Geld für ein Taxi noch eine Möglichkeit, Ian anzurufen, aber ich würde den ganzen Weg zu seinem Apartment zu Fuß gehen, wenn es sein musste. Ich wollte keine Sekunde länger bleiben.


  Neil nickte, das Gesicht plötzlich von Ernst umschattet. »Ich fahre dich.«


  »Spar es dir.« Ich trat von ihm zurück und musterte ihn. War dieser Junge wirklich einmal mein Freund gewesen oder hatte ich mir etwas vorgemacht? »Wieso hast du mich hergebracht?«


  »Es war eine dumme Idee. Es tut mir leid, Jaclin. Ich wollte nur ...«


  »Du wolltest nur was?«


  »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, dass du wieder hier bist«, sagte er mit einem Schulterzucken. »Ich schätze, ich wollte dich konfrontieren. Deine Reaktion testen.«


  »Und? Bist du zufrieden?«


  Neil kniff die Lippen zusammen. »Nein.«


  Einige Sekunden lang sahen wir uns nur an. Wir hatten uns einmal so nah gestanden, hatten einander besser gekannt als uns selbst und jetzt sah ich einem Fremden ins Gesicht. Der Gedanke schmerzte mehr, als ich mir eingestehen wollte. Ich war nicht der guten alten Zeiten willen zurückgekommen. Es wurde Zeit, dass ich mich zusammenriss. Neil und ich mussten keine Freunde werden. Es genügte, wenn er das glaubte.


  Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Begleitest du mich raus?«


  Neil wirkte überrascht, aber er zögerte nur einen Augenblick. Dann ergriff er meine Hand. »Sicher.« Mir entging nicht, dass seine Handflächen feucht waren. Gut zu wissen, dass ich mit meiner Nervosität nicht alleine war.


  Neil zog mich an seine Seite. Gemeinsam wandten wir uns in Richtung Ausgang, als zwei Männer in schwarzen Anzügen sich vor uns aufbauten und uns den Weg versperrten.


  »Jaclin Randall?«


  Unbewusst drängte ich mich näher an Neil und er legte einen Arm um meine Schultern. »Ja?«, sagte ich nervös.


  Einer der Männer zog das Mikro von seinem Headset näher an seine Lippen und sagte etwas, das ich über das laute Dröhnen der Musik hinweg nicht verstand. Er nickte ruckartig, dann sah er mich wieder an. »Bitte kommen Sie mit uns.«


  Neil schob sich zwischen mich und die Männer. »Sie ist mein Gast. Sie geht nirgendwohin.«


  »Mr. Wyler«, meldete sich der andere Mann zu Wort und neigte den Kopf zur Begrüßung. »Ihr Vater weiß es zu schätzen, dass Sie Miss Randall hierher begleitet haben, aber Ihre Anwesenheit wird nicht vonnöten sein. Ihr Vater empfiehlt Ihnen, sich weiter mit Ihren Freunden im Club zu amüsieren. Die Drinks gehen heute Abend auf ihn.«


  »Sagen Sie ihm, er kann sich seine beschissene ...«


  »Lass gut sein«, wand ich ein und schüttelte seinen Arm ab. Mein Herz pochte wie wild, aber ich behielt eine ausdruckslose Miene, als ich vortrat. Ich nickte. »Gentlemen.«


  »Jaclin, ich ...« Neils Hände ballten sich zu Fäusten. Sein Gesicht hatte jede Farbe verloren. »Das wollte ich nicht, ich schwör‘s.«


  Ich sah ihn nicht an, als die Männer mich in ihre Mitte nahmen und zu einer verschlossenen Seitentür begleiteten.


  »Was habe ich gesagt?«, rief Olivia schadenfroh, als ich an ihr vorbeigeführt wurde. »Es sind die Schuhe.«


  Das Glas in Hazels Hand kippte leicht zur Seite und der Inhalt verschüttete sich über Olivias hellblaues Seidenkleid. »Ups.«


  


  7. Kapitel


  


  Die Männer führten mich durch mehrere spärlich beleuchtete Gänge, die von Mitarbeitern genutzt wurden, bis wir die Hotellobby erreichten. Von dort aus ging es weiter, die Kellerstufen hinab ins Casinogewölbe. Das Bling der Spielautomaten war ein schmerzlich vertrauter Laut. Irgendwie hatte ich erwartet, dass alles noch genauso aussehen würde wie damals, doch dem war nicht so. Viele der Automaten waren erneuert worden, das Roulette stand ganz woanders und die Bar war um einen Sofabereich erweitert worden. Zu Betriebszeiten war ich selten hier gewesen – Kinder waren nicht erlaubt, wenn man von Wylers privaten Spielbereichen absah. Die vielen Menschen irritierten mich einen Augenblick lang, aber die Männer an meiner Seite gaben mir keine Zeit, mich einzugewöhnen. Einer von ihnen legte eine Hand an meinen Rücken und dirigierte mich zu einer unauffälligen Tür hinter der Bar mit der Aufschrift »Privat«. Sie hielten mir die Tür auf, aber folgten mir nicht nach drinnen.


  Der Raum dahinter war dunkler als die grell beleuchtete Casinohalle mit ihren vielen blinkenden Lichtern. In einer Ecke standen ein Sofa und eine kleine Bar aus dunklem, poliertem Holz. Im Zentrum war ein runder Tisch aufgebaut. Keiner der professionellen Spieltische, wie man sie im Casino fand, sondern einer aus Holz und ohne die üblichen Halterungen. Das hielt die Männer im Raum jedoch nicht davon ab, Poker zu spielen.


  Es war eine kleine Runde von vier. Bis auf einen, sahen alle Männer auf, als ich den Raum betrat. Wyler saß seitlich zu mir. Er musste mich aus den Augenwinkeln sehen, gab aber keinerlei Anzeichen, dass er meine Anwesenheit bemerkt hatte.


  Unschlüssig, was ich sagen oder tun sollte, blieb ich vor der Tür stehen und rührte mich nicht. Wie lange Wyler mich wohl warten lassen würde? Es war ganz egal, dass er es war, der mich herbestellt hatte. Wyler hatte die Karten wie immer (sprichwörtlich) in der Hand.


  Umso überraschter war ich, als er sein Blatt verdeckt auf den Tisch legte und aufstand. Ich hätte nicht gedacht, dass er mich für wichtig genug hielt, um ein Spiel zu unterbrechen. »Wenn Sie mich einen Moment entschuldigen würden, Gentlemen.« Man unterbrach ein Pokerspiel nicht einfach so vor Schluss und ließ seine Mitspieler warten. Es sei denn natürlich, man war Jonathan Wyler. Niemand wagte es zu protestieren. Die Männer an seinem Tisch gehörten wahrscheinlich alle ihm. Genauso wie mein Vater einmal ihm gehört hatte. Wie ich jetzt ihm gehörte.


  Aber nicht mehr lange.


  Wyler hatte mich immer noch keines Blickes gewürdigt, als er den Tisch umrundete und hinter einer weiteren Seitentür verschwand. Ich zögerte nur eine Sekunde, bevor ich ihm folgte. Mein Herz wummerte bei jedem Schritt. Der andere Raum war ein Büro; nicht groß genug, um Wylers Hauptarbeitsplatz zu sein, aber er hatte hinter dem Schreibtisch Platz genommen. Andere Stühle gab es nicht. Ich war gezwungen zu stehen und Wyler kommunizierte mit jemanden über sein Headset – immer noch ohne mich zu beachten. Es war erstaunlich, wie klein Wyler einen allein mit seiner Körpersprache machen konnte. Ich wusste, dass er mit mir spielte und dennoch war ich machtlos gegen die Reaktionen, die er in mir hervorrief. Die letzten acht Jahre, in denen ich Pläne geschmiedet und Rache geschworen hatte, spielten plötzlich keine Rolle mehr. In Wylers Anwesenheit war ich wieder ein Kind. Machtlos und eingeschüchtert von dem Mann mit den kalten Augen und der beherrschten Haltung.


  Als er endlich den Blick hob und mich ansah, war ich ein nervliches Wrack. Seine Augen waren nussbraun, gold und grün gesprenkelt. Neil hatte die gleichen Augen. Etwas in meiner Brust verkrampfte sich schmerzhaft.


  Wyler lächelte. Es wirkte überraschend ehrlich. »Jaclin. Wie schön, dich nach all den Jahren wiederzusehen«, sagte er, als habe er mich erst jetzt bemerkt, und faltete die Hände vor sich auf dem Tisch. In den letzten vier Jahren hatte er sich kaum verändert. Er sah noch immer gut aus und jünger, als er eigentlich war. Die dunklen Haare hatten ein paar silbergraue Strähnen an den Schläfen bekommen, aber das Gesicht war fast faltenfrei, die gesamte Erscheinung sehr gepflegt. Er trug einen maßgeschneiderten grauen Anzug ohne Krawatte und eine goldene Uhr am Handgelenk, die er schon getragen hatte, als ich noch ein Kind gewesen war. Ein Geschenk seiner Frau, glaubte ich.


  »Mr. Wyler«, erwiderte ich. Ich gab nicht vor, froh zu sein, ihn wiederzusehen. Er würde wissen, dass ich log.


  »Hast du meine Karte bekommen?«


  »Ja. Danke für die Glückwünsche.«


  »Ich war mir nicht sicher«, sagte Wyler und lehnte sich zurück. Sein forscher Blick ließ mich zappelig werden. »Du hast dir Zeit damit gelassen, mich aufzusuchen.«


  Ohne Neils Hilfe hätte ich mir noch mehr Zeit gelassen.


  »Ich hatte zu tun«, wich ich aus. »Die Schule hat gerade erst begonnen.« Wusste er, dass ich dieselbe Schule besuchte wie Neil? Hatte er es ihm gesagt? Selbst wenn nicht – so etwas würde ich kaum vor Wyler verheimlichen können. Er hatte nur ein paar Stunden gebraucht, um mich bei Ian ausfindig zu machen.


  »Brian hat erwähnt, dass es Probleme mit deiner monatlichen Zahlung gibt.«


  »Nicht mehr«, erwiderte ich hastig. »Ich kann mir das Geld woanders leihen, bis ich wieder ein festes Einkommen habe.« Ich würde mich dafür hassen, Geld von Ian zu nehmen, aber die Sicherheit meines Vaters ging vor.


  »Ich bin ein Geschäftsmann, kein Monster. Du weißt, ich lasse mit mir verhandeln.« Wenn der Deal zu seinen Gunsten lief, schon klar.


  »Sie bekommen Ihr Geld, versprochen.«


  Wyler seufzte. »Nun sieh mich nicht so an, Jaclin. Ich bin nicht dein Feind. Du weißt, ich bin ein Familienmensch und du warst immer wie eine Tochter für mich.« Für einen Moment meinte ich tatsächlich so etwas wie Bedauern in seinen Augen durchschimmern zu sehen. »Als kleines Mädchen hast du mir Bilder gemalt und mich Onkel Jon genannt, weil du Jonathan nicht aussprechen konntest.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Dein Vater war mein Freund.« Aber als die Polizei ihn geschnappt hat, hast du keinen Finger gerührt. Ich hielt die Hände hinter meinem Rücken und ballte sie dort zu Fäusten. »Du hast viel von ihm gelernt«, fuhr er fort.


  »Mein Vater ist nicht tot.« Ich hasste es, wie er von meinem Vater sprach. Als wäre er vor acht Jahren bei einem tragischen Unfall gestorben.


  Wylers Blick war ruhig, aber konzentriert. »In unserer Welt schon«, sagte er und strich mit dem Daumen über seine Unterlippe. Die Geste überraschte mich. Wyler besaß kaum nervöse Ticks und er wusste, dass ich auf so etwas achtete. Versuchte er mich absichtlich zu irritieren? »Was mit deinem Vater geschehen ist, ist tragisch, aber nicht meine Schuld. Er hat zu viel gespielt, sich zu viel Geld geborgt, das er nicht mehr zurückzahlen konnte. Ich hätte mit mir reden lassen, aber als der Schuldenberg zu groß wurde, ist er einfach auf und davon, ohne mir einen Cent zu zahlen. Das war unloyal und feige. Ich habe nicht viel übrig für Feiglinge.«


  Ich schluckte. Mein Hals war staubtrocken. Wylers Blick brannte sich in mich hinein. Ich konnte ihm nicht länger standhalten und sah auf meine Schuhe hinab. Olivia hatte Recht. Mit den Schuhen hätten sie mich niemals in den Club lassen sollen.


  »Sieh mich an, Jaclin.« Wylers Stimme war noch immer weich, aber in seinen Augen lag blanker Stahl. Ich gehorchte seinem Befehl und sah auf, ohne zu überlegen. Ich hasste mich selbst ein kleines bisschen. »Wie ich schon sagte, du hast viel von deinem Vater gelernt. Du bist klug, vielleicht nicht ganz so gerissen, wie du glaubst, aber klug. Und ich halte dich nicht für feige. Du bist jetzt dein eigener Herr, nicht wahr? Keine Pflegeeltern mehr.«


  Es klang nicht wie eine Frage, also antwortete ich nicht.


  »Es wird Zeit, dass du deinen eigenen Weg gehst. Bisher wurde dein Leben von deinem Vater bestimmt. Seine Schulden waren nicht deine, aber bis auf diesen einen kleinen Ausrutscher, den ich kindlicher Rebellion zuschreibe, hast du immer gezahlt. Das spricht von Loyalität. Etwas, das ich sehr schätze.«


  Worauf spielte er an? Das war nicht das Gespräch, das ich erwartet hatte. Ich hatte mit Drohungen gerechnet, nicht mit Komplimenten. Mit Drohungen konnte ich umgehen.


  »Was ich jedoch nicht weiß, ist, ob du diese Loyalität auch mir gegenüber hast«, fuhr er fort. »Aber ich bin bereit, dir eine Chance zu geben.«


  »Mr. Wyler ...« Unruhig verlagerte ich mein Gewicht von einem Bein aufs andere. »Ich verstehe nicht ganz.«


  »Ich werde dir die Schulden deines Vaters erlassen. Selbst wenn er aus dem Gefängnis entlassen wird – ich werde ihn nicht länger wegen des Geldes behelligen. Dich genauso wenig.«


  Das klang zu gut, um wahr zu sein. »Und als Gegenleistung ...?«, hakte ich nach.


  »Du wirst für mich arbeiten. Kleine Sachen am Anfang, bis wir herausgefunden haben, wo dein größter Nutzen für meine Geschäfte liegt.«


  Mein Mund klappte auf, bevor ich mich zusammenreißen konnte. Oh Gott. Konnte ich so viel Glück haben? Wyler wollte, dass ich für ihn arbeitete? Mir seine schmutzigen Geschäfte zeigen? Meine Pläne waren soeben um so vieles leichter geworden. Es war, als würde Wyler wollen, dass ich ihn in den Knast schickte. Ich musste unbedingt cool bleiben. Er würde sofort riechen, dass etwas faul war, wenn ich mich zu sehr für sein Angebot begeisterte. »Das ist unerwartet ... und sehr großzügig. Ich muss trotzdem darüber nachdenken. Ist es okay, wenn ich eine Nacht darüber schlafe?«


  »Natürlich«, entgegnete er. »Du hast viel durchgemacht und ich weiß, dass du nicht das beste Bild von mir hast. Das will ich ändern. Was sagst du dazu: Ich erlasse dir die Zahlung für diesen Monat, egal, wie du dich entscheidest. Das dürfte dir genug Zeit bis zur nächsten Zahlung geben, um mein Angebot zu überdenken.«


  »Danke.« Mehr brachte ich nicht heraus. Es gab nicht viele Momente, in denen ich sprachlos war. Das hier war einer davon. Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich Wylers Verhalten glatt anständig genannt. Ein unheimlicher Gedanke.


  Danach gab es nicht mehr viel zu bereden. Ich versprach, mich bei Brian zu melden und Wyler begleitete mich zurück in das Vorderzimmer, in dem die Pokerrunde nach wie vor geduldig auf ihn wartete. Bevor ich die Türschwelle verließ, griff Wyler meinen Arm und hielt mich zurück. Er neigte den Kopf zu mir hinunter und senkte die Stimme. »Eins noch: die Spieler.« Er nickte in den Raum. »Wer von ihnen blufft?«


  Ich hatte die Männer vorhin schon genau beobachtet. Ich brauchte sie nicht einmal anzusehen, um Wylers Frage zu beantworten. »Der große Hagere mit dem spitzen Kinn«, sagte ich. »Er versucht sich cool zu geben, aber als ich reingekommen bin, hat er das Blatt leicht von mir weggedreht, damit ich seine Karten nicht sehen kann. Er ist nervös, wippt mit der Fußspitze. Vor ihm hast du nichts zu befürchten, aber nimm dich vor dem mit der Halskette in Acht. Seine Karten sind gut. Er kann nicht aufhören, sie anzustarren und er will dich unbedingt verlieren sehen. Er nimmt das Spiel persönlich. Ich glaube, er hat etwas gegen dich.«


  Es war ein Test. Wyler konnte die Zeichen ebenso gut lesen wie ich. »Schwer vorzustellen, Jacks, nicht wahr?«


  Jacks. Meine Kehle schnürte sich zu. Ich war wieder eine von ihnen.


  


  ***


  


  Erst als ich das Hotel durch den Haupteingang verließ, fiel ein wenig Anspannung von mir ab. Gedankenversunken überquerte ich die Straße. Ich dachte nicht über Richtungen und Strecken nach. Ich wollte einfach nur weg von dort.


  »Jaclin!« Schritte hämmerten hinter mir über den Asphalt. Ich erkannte die Stimme, zog den Kopf zwischen die Schultern und beschleunigte meinen Gang. »Warte!« Ich spürte Neils Hand auf meiner Schulter, aber bevor er mich zu fassen bekam, wirbelte ich herum und riss mich los.


  »Was?«, fuhr ich ihn an. Ich war zu aufgewühlt, um an meinem Plan festzuhalten. Zu aufgewühlt, um die Wut und die Enttäuschung, die in mir aufwallten, zu beherrschen.


  Neil zögerte, als hätte er nicht damit gerechnet, überhaupt zu Wort zu kommen. »Ich hätte dich nicht herbringen sollen«, sagte er schließlich. »Es tut mir Leid.« Er hatte die Hände in den Taschen seiner Jeans vergraben und sah mich unsicher an. Da war eine Verletzlichkeit in seinem Blick, die er zuvor versteckt hatte. Von der gleichgültigen Fassade, mit der er mir im Schulgang begegnet war, fehlte jede Spur. »Ich wollte nicht, dass der Abend so endet.«


  Ich gab ein Schnauben von mir. »Du hast mich vor Wylers Tür geworfen. Wie dachtest du denn, dass der Abend endet?«


  »Ich wollte mit dir reden«, sagte er leise. »Es ist acht Jahre her und wir haben nie darüber geredet.«


  Ich bereute es, mir nicht doch eine von Hazels Handtaschen geliehen zu haben. In dem Moment hätte ich Neil zu gerne eins mit einer nietenbesetzten Lederclutch übergebraten. »Jetzt?«, fragte ich fassungslos. »Acht Jahre und du willst jetzt darüber reden? Wieso nicht vor vier Jahren, als du stumm neben deinem Vater gesessen hast, während er mich über meine Schulden aufgeklärt hat? Du hast mich nicht einmal eines Blickes gewürdigt!«


  Neil verzog gequält die Mundwinkel. »Jaclin ...«


  »Nein! Du willst reden? Dann hör gut zu: Du warst mein Freund. Ich habe dir vertraut. Aber als es schlecht für mich und meinen Vater aussah, hast du auf Wylers Seite gestanden und die Polizei gerufen, damit sie uns schnappen.«


  »Du denkst, so war das?« Neils Augen weiteten sich entsetzt. »Himmel, Jaclin.« Er zog eine Hand aus der Hosentasche und fuhr sich durch das Haar. »Das hatte nichts mit dem Casino oder den Geschäften meines Vaters zu tun! Was zur Hölle hast du denn erwartet? Ich war selbst noch ein Kind und du warst die einzige Freundin, die ich hatte! Und als du mich angerufen hast, klangst du total verängstigt. Ich habe nicht nachgedacht! Ich wusste nicht, dass Simon gleich im Gefängnis landen würde oder dass du zu Pflegeeltern kommst. Ich hatte eine scheiß beschissene Angst, dich zu verlieren!«


  »Verloren hast du mich trotzdem, oder? Ich hatte plötzlich niemanden mehr: keinen Vater, keine Freunde und du hattest nicht einmal den Mut, dich zu verabschieden, als die Sozialarbeiter mich weggebracht haben. Ich war ein Kind. Ich hätte dir alles verziehen, wenn du weiterhin ein Freund für mich gewesen wärst. Ich war danach noch sechs Jahre in Serena Hills, bevor ich zu einer Familie in Baltimore kam. Sechs Jahre, aber du hast dir nie die Mühe gemacht, mich aufzusuchen.« Neils Gesicht verschwamm vor meinen Augen, aber ich weigerte mich, vor ihm zu weinen. Wütend blinzelte ich die Tränen weg.


  Dann wurde mein Kopf gegen seine Schulter gedrückt und ich sah gar nichts mehr. Eine Hand lag auf meinem Hinterkopf, eine andere auf meiner Taille. Neil presste mich so fest an sich, dass es mir die Luft aus den Lungen drückte.


  »Es tut mir leid. Es tut mir so verdammt leid.« Neils Stimme klang erstickt, die Worte abgebrochen. »Ich wollte dich sehen. Jeden Tag. Aber dieser Blick, den du mir zugeworfen hast, als du mich damals im Wagen gesehen hast und die Polizei deinen Vater weggebracht hatte ... Du hast dich so betrogen gefühlt. Ich hatte Angst, du würdest mich wieder so ansehen.«


  Es war nicht genug. Es durfte nicht genug sein, wenn ich weiter tun wollte, was ich tun musste. Aber in dem Moment fühlte es sich gut an. Neil roch vertraut und sein Körper war wunderbar warm. In seinen Armen fühlte ich mich sicher. Nur ganz kurz, nur eine Sekunde länger wollte ich mich dieser Illusion hingeben, so tun, als wären die letzten acht Jahre nie gewesen. Ich presste mein Gesicht an seinen Hals und atmete seinen Geruch ein. Die Tränen begannen zu trocknen, das Zittern in meinen Gliedern hörte auf. Ich konnte wieder atmen.


  »Jaclin.« Nur mein Name, aber Neil flüsterte ihn so sanft und so bittend wie ein Gebet. Sein Atem streifte mein Haar. Kurz darauf spürte ich den Druck seiner Lippen, als er meinen Kopf küsste.


  Ich legte die Hände an seine Brust. Ich wollte ihn näher ziehen, stattdessen schob ich ihn von mir. »Ich kann nicht.« Es war so viel passiert. Zu viel, um so schnell zu vergessen. Vielleicht hätte ich es ihm vorspielen können, wenn ich nicht angetrunken und Wylers Gespräch mich nicht so verwundbar gemacht hätte. »Gib mir Zeit.«


  »Lass mich dich heimfahren?« Neil trat wieder näher, versuchte aber nicht, mich noch einmal zu berühren. Ich wäre weggerannt, wenn er es getan hätte. »Bitte?«


  Ich schüttelte den Kopf. Der Gedanke, längere Zeit mit Neil auf engem Raum zu verbringen, war plötzlich unerträglich. »Heute nicht.«


  »Dann lass mich dir wenigstens Geld für ein Taxi geben. Du hast sicher keins dabei.«


  »Ich kann nicht –«


  »Du kannst es mir zurückzahlen«, sagte er hastig und drückte mir einen Zwanziger in die Hand, bevor ich protestieren konnte.


  Der Geldschein knisterte unter meinem Daumen, als ich tastend darüber fuhr. Schulden bei beiden Wylers. Genau, was ich brauchte. Irgendwo in meinem Hinterkopf verbarg sich dafür die passende sarkastische Bemerkung. Zu dumm, dass ich momentan auf Standby lief.


  Ich bekam kaum mit, dass Neil ein Taxi heranwinkte und die Tür für mich öffnete. »Wir sehen uns am Montag?«


  Montag. Schule. Ich nickte benommen. Neil stieß erleichtert die Luft aus, als hätte er bis zu diesem Moment nicht gewusst, wie meine Antwort ausfallen würde. Dachte er, ich würde noch einmal verschwinden?


  Die Autotür schloss sich, ohne dass ein weiteres Wort zwischen uns fiel.


  


  ***


  


  Ich war nervlich und körperlich am Ende, als ich endlich Ians Apartment aufschloss und mich über die Schwelle schleppte. Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Neils Namen wollte ich nicht einmal denken.


  Der, dessen Namen nicht genannt werden darf.


  Aus irgendeinem dämlichen Grund begann ich, wie verrückt zu kichern.


  Auf dem Weg in Ians Zimmer kickte ich lediglich die Schuhe von meinen Füßen. Der Rest musste bis morgen warten. Unmöglich, dass ich mich jetzt umzog. Ians Zimmertür stand offen und ich versuchte mich so leise wie möglich auf meinen Fußballen ins Innere zu schleichen, um ihn nicht zu wecken. Es war dunkel, meine Augen hatten sich noch nicht an die Lichtverhältnisse gewöhnt und ich kam nur tastend voran. Dann berührte ich weiches Leinen, darunter warme Haut.


  Die Achterbahn, die die letzten Stunden über meine Gefühlswelt beherrscht hatte, kam endlich zum Stehen. Ian war sicher. Auf ihn konnte ich mich verlassen. Heute Nacht wollte ich seine Nähe fühlen, den Trost eines anderen Körpers, der Wärme und Sicherheit versprach.


  Ich hob die Decke an und stieß vorsichtig gegen Ians Schulter, damit er Platz machte. Wieso lag er so knapp am Rand? Ian bewegte sich kaum, zwischen ihm und dem Bettrand blieb nur ein schmaler Spalt, aber irgendwie schaffte ich es, mich dazwischen zu quetschen. Unter den Laken war Ian nackt und so nah wie wir aneinander lagen, konnte ich spüren, wie sehr sich sein Körper freute, mich zu sehen. Ich war betrunken genug, dass es mir egal war. Ich rückte sogar noch ein Stück näher und vergrub mein Gesicht an seiner Halsbeuge. Ian murmelte irgendwas im Schlaf, schlang einen Arm um meine Schultern und drückte mich an sich.


  Innerhalb von Sekunden war ich eingeschlafen.


  


  


  8. Kapitel


  


  Ich erwachte von einem spitzen Kreischen und einem Kissen im Gesicht. Im ersten Moment wusste ich nicht, wo ich war. Ein nackter Männerarm lag über meinem Bauch. Bevor ich reagieren konnte, flog ein zweites Kissen auf mein Gesicht zu, das ich ungeschickt mit der Hand abwehrte. Was, verdammt?


  »Ian!« Eine Frau mit krausen roten Haaren stand am Bettende, halbnackt und ein weiteres Kissen wurfbereit in der Hand zerknüllt. Ihr Gesicht war wutverzerrt und als ich die Situation langsam in mich aufnahm, dämmerte mir auch, wieso.


  Gestern war Freitag gewesen. Ian war ausgegangen und ...


  Oh mein Gott.


  Ich wollte mich unter der Bettdecke verstecken, aber Ian, der Bastard, hatte wie immer jeden Stofffetzen, den er hatte finden können, an sich gerissen. Jetzt wusste ich, wieso Ian letzte Nacht so nah am Rand gelegen hatte. Es war dunkel gewesen, aber wie hatte ich übersehen können, dass er nicht alleine war?


  »Du hast besser eine gute Erklärung für das hier parat!«, schrie der Rotschopf und trat gegen das Bett. Ihren Zeigefinger hielt sie wie eine Waffe auf Ian gerichtet.


  Ian blinzelte verwirrt. Er hatte offenkundig keine Ahnung, was ›das hier‹ bedeutete. Dann drehte er sein Gesicht in meine Richtung und sah mich. »Jacks!« Er klang erfreut und erntete dafür ein weiteres Kissen im Gesicht.


  »Autsch.« Ian rieb sich mit dem Handrücken über die Nase. Er wirkte getroffen. Seine Haare standen in alle Richtungen ab und seine Lider hingen tief über den Augen. Ein verschlafener Ian war ein herzerwärmender Anblick.


  »Ist das deine Freundin? Hast du Arschloch eine Freundin?« Rotschopf suchte den Boden nach weiteren Kissen ab, die sie als Waffe missbrauchen konnte. Am Ende würde sie Ian noch unter einem ersticken. Es wurde Zeit, dass ich dazwischen ging.


  Ich überlegte kurz, die Freundin-Masche noch einmal aufzugreifen, verwarf den Gedanken aber schnell wieder. Wenn es schief ging, würde Rotschopf uns beide umbringen. Nicht der ideale Start ins Wochenende ... Aber ich hatte eine andere Idee.


  »Kein Grund zur Eifersucht«, sagte ich, lächelte lasziv und kuschelte mein Gesicht an Ians nackte Brust. »Ich bin Ians Schwester, aber wir schlafen immer zusammen.«


  Rotschopf starrte mich an und machte einen angewiderten Laut. Sie konnte ihre Klamotten gar nicht schnell genug vom Boden aufsammeln. »Das ist so was von ...« Es schüttelte sie sichtlich, dann verließ sie das Schlafzimmer, ohne sich bei Ian zu verabschieden. Herzlos.


  Joker fauchte im Flur, eine Sekunde später knallte die Eingangstür zu.


  »Das ging aber schnell«, sagte Ian. »Den muss ich mir merken.« Seine Finger spielten mit den Haaren in meinem Nacken, während er abwechselnd zwischen mir und der Stelle, wo eben noch der Rotschopf gelegen hatte, hin und her blickte. Sie hatte ihren BH vergessen, ein mit Spitze versehenes Riesenkörbchen, das an einem Träger vom Bettpfosten hing. Das Grinsen auf Ians Gesicht wurde so breit, dass seine Mundwinkel wehtun mussten. »Wenn ich das nachher twittere, macht es dir was aus, wenn du nur in Unterwäsche und Trenchcoat in meine Wohnung eingebrochen bist und wir danach zu dritt stundenlangen, wilden Sex hatten?«


  »Kommt drauf an.« Ich biss mir spielerisch auf die Unterlippe. »Habe ich in der Version größere Brüste?«


  »Mindestens ein D.«


  Er lachte, sein Brustkorb vibrierte unter meiner Handfläche. Da wurde mir langsam bewusst, dass ich noch immer im Bett lag. Bei einem sehr, sehr nackten Ian. Ich spürte meine Wangen warm werden und rutschte etwas von ihm ab.


  Ein verschmitztes Lächeln erschien auf seinem Gesicht, als wüsste er ganz genau, was ich dachte. »Also, Jacks«, sagte er und streckte sich genüsslich. »Nicht, dass ich was gegen nächtliche Überraschungsbesuche habe, aber wenn du unsere Schlafsituation ändern willst, warnst du mich das nächste Mal besser vor. Ich hätte sie dann nicht hier übernachten lassen.«


  Beschämt versteckte ich mein Gesicht unter meinem Unterarm. »War nicht geplant«, murmelte ich. »Sorry. Ich hatte keine Ahnung, dass du Besuch hast.« Aber ich hätte es mir denken können. Dämlich von mir.


  Ian schien irgendwas in meinem Ton aufzufangen und betrachtete mich ernst. »Was war gestern los? Ist bei der Party was schiefgegangen?«


  Vielleicht lag es an der Uhrzeit, aber diesmal kämpfte ich nicht mit dem Verlangen, die Wahrheit hinter Lügen zu verschleiern. »Die Party wurde von Polizisten aufgelöst«, antwortete ich. »Nichts ist passiert; ich bin mit ein paar anderen Kids in einem Wagen rechtzeitig weggefahren, aber danach ... Die anderen wollten unbedingt ins Starlight.«


  Ians Körper versteifte sich und ich spürte seine Lippen auf meinen Haaren. »Jacks, das ... Wieso hast du nicht angerufen? Ich hätte dich zu jeder Uhrzeit abgeholt.«


  »Mein Handy geht nicht«, erinnerte ich ihn.


  »Ich besorg dir heute noch eine Prepaid-Karte.« Normalerweise hätte ich widersprochen, aber Ians Stimme war eisern. Diesmal würde er nicht mit sich diskutieren lassen. »Was ist passiert?«


  »Nichts Schlimmes. Wyler hat natürlich Wind davon bekommen, dass ich da war, und wollte reden.«


  »Ging es ums Geld? Du hast ihm hoffentlich gesagt, dass du zahlen kannst. Ich gebe dir das Geld, ob du willst oder nicht.«


  Ians Ton duldete keine Widerrede. Ich nahm den Arm von meinem Gesicht und sah ihn an. »Das wird vielleicht nicht mehr nötig sein, aber können wir später darüber reden? Ich hatte einen miesen Abend und muss erst noch ein paar Dinge verdauen.« Ich stupste sein Bein mit den Zehen an. »Du kannst mich aufmuntern, indem du Kaffee kochst. Nach all den verwegenen Dingen, die du laut Twitter mit mir angestellt hast, ist es nur anständig, wenn du Frühstück machst.«


  


  ***


  


  Als ich Ian von Wylers Angebot erzählte, war er wenig begeistert, aber nachdem ich noch nicht zugesagt hatte, konnte er mir nicht wirklich etwas vorwerfen. Dieser Streit würde sicher noch kommen, aber am Wochenende redeten wir nicht darüber. Ian nahm mich in die Stadt, um zu shoppen, und ignorierte meine Proteste, während er mir T-Shirts, Hosen und sogar Socken aufzwang und alles aus seiner Börse bezahlte. Ian verdiente genug und schien gerne Geld für mich auszugeben, trotzdem versprach ich mir, es ihm irgendwann zurückzuzahlen. Schulden hatten meinen Vater zerstört und ich wollte nicht die gleichen Fehler machen wie er. Geld durfte auf keinen Fall zwischen Ian und mich geraten.


  Montagmorgen kam viel zu früh und ich hatte noch keine Ahnung, wie ich Neil gegenübertreten sollte.


  Ian rüttelte an meiner Schulter, um mich wachzukriegen. Nach dem Fiasko von letztem Samstag schlief ich wieder auf dem Sofa.


  »Jacks. Komm schon, wach auf.«


  Ich wehrte seine Hand ab und versteckte mein Gesicht zwischen zwei Sofakissen. »Wie spät ist es?«, grummelte ich. Mein Handywecker hatte noch nicht geklingelt. Oder hatte ich den schon wieder verschlafen?


  »Kurz nach sechs.«


  »Kurz nach ... Bist du von allen guten Geistern verlassen? Lass mich schlafen!«


  Ians Hand lag noch immer auf meiner Schulter. »Ich kann dich heute nicht zur Schule mitnehmen. Ich habe einen Termin außerhalb der Stadt und muss gleich los. Kannst du den Bus nehmen?«


  »Bus. Klar. Was auch immer.« In dem Moment hätte ich zugestimmt, mit einem Dreirad zur Schule zu fahren, wenn Ian mich nur weiterschlafen ließ. Ich wartete darauf, dass er ging.


  Vergeblich.


  »Ist das mein T-Shirt?«


  »Jupp«, murmelte ich in den Kissenbezug. »Joker hat meine Tasche vollgepinkelt. Mein Zeug steckt noch in der Waschmaschine.«


  »Ah, und ich hatte schon gedacht, es wäre ein Zeichen deiner tiefgehenden Zuneigung zu mir.«


  Ich grunzte. »Irgendwann töte ich den Kater.«


  »Ich bin mir sicher, es war nur seine Art, dich willkommen zu heißen.«


  »Sah aber nach einem sehr wörtlich genommenen ›Verpiss dich‹ aus«. Ich öffnete die Augen einen Spalt und schielte zu Ian hinauf. Er trug wieder einen Anzug, diesmal dunkelblau, und die heutige Krawatte war ganz besonders hässlich. Sie sah aus, als hätte er sie von einem Sofabezug der siebziger Jahre zusammengeschnitten. Orange- und Gelbtöne flossen in wachsenden Kringeln zusammen und mischten sich in der Mitte mit einem hellen Pinkrot. Je wichtiger der Termin, desto hässlicher die Krawatte, so kam es mir vor.


  »Hast du keine Angst, dass deine Kunden blind werden?«, fragte ich mit Blick auf das Krawattenmonstrum.


  Ian grinste und küsste mich zum Abschied auf die Wange. Er musste frisch geduscht haben, denn er roch gut. Nach Bambus und Sandelholz. »Bis die Schule aus ist, sollte ich wieder da sein und kann dich abholen. Nimm dein Handy mit, falls es Probleme gibt.«


  »Was soll das nützen?«


  »Ich hab dir eine Prepaid-Karte reingetan. Damit solltest du ein paar Wochen auskommen.«


  Clever, mir das am Morgen zu sagen, wenn ich zu erschöpft war, um mich zu wehren. Die Augen waren mir wieder zugefallen. Als ich sie das nächste Mal öffnete, war Ian schon am Eingang. Er hatte eine Aktentasche und seine Autoschlüssel in einer Hand und winkte mir zum Abschied. Kein Motorradhelm. »Bis nachher«, sagte er und schob die Eingangstür mit der Schuhspitze auf.


  Ich streckte meine Glieder und versuchte dabei möglichst nonchalant zu wirken. »Du nimmst den Ford?«, fragte ich und gähnte.


  »Ich werde über eine Stunde unterwegs sein und der Termin ist wichtig. Da will ich nicht mit einem total zerknitterten Anzug und zerzausten Haaren dort auftauchen.« Als hätte er meine Gedanken erraten, fügte er hinzu: »Du fährst trotzdem mit dem Bus. Das Motorrad ist tabu.«


  »Schon klar«, sagte ich.


  Ich wartete, bis Ian die Tür geschlossen hatte und dann noch ein paar Sekunden länger, um auf Nummer sicher zu gehen. Dann rannte ich so schnell zum Eingang, dass ich über Joker stolperte, und steckte meine Hand in die Schlüsselschale. Ich schob Pennys und Schlösser beiseite, leerte die ganze Schale einmal aus und drehte jeden Schlüssel um, aber vom Motorradschlüssel keine Spur. Am Boden der Schale klebte ein gelbes Post-It. »Netter Versuch« stand in Ians krakeliger Handschrift darauf. Ans obere Eck hatte er eine Busfahrkarte getackert. Getackert. Schlimm genug, einen Tacker zu besitzen. Musste er ihn auch noch benutzen?


  Der Bastard.


  Hatte er den Motorradschlüssel mitgenommen? Aber nein, das wäre viel zu einfach und nicht Ians Art. Er liebte die Herausforderung ebenso wie ich. Den Schlüssel an einer Stelle zu platzieren, wo ich ihn nie erreichen konnte, würde ihm keine Freude machen.


  Als nächstes öffnete ich den Kasten, in dem Ian den Motorradhelm aufbewahrte. Kein Schlüssel, aber auf der glänzenden Helmoberfläche klebte ein weiteres Post-It. »Nimm den Bus, Jacks.«


  Jetzt war ich mir sicher, dass er den Schlüssel irgendwo versteckt hatte. Kindliche Aufregung durchströmte mich, vertrieb die Müdigkeit aus meinen Gliedern und machte mich fast hibbelig. Ich öffnete wahllos Schubladen und Schränke, durchwühlte Regale und drehte Töpfe um. Als ich nach einer halben Stunde immer noch nichts gefunden hatte, wurde ich langsam nervös. Bald musste ich mich für die Schule fertig machen. Mein Handywecker hatte inzwischen geklingelt. Ich warf schon mal die Kaffeemaschine an, dann versuchte ich mein Glück im Bad.


  Auf der Türinnenseite des Badezimmerschranks fand ich ein Post-It mit einem Smiley. »Such weiter.« Fluchend knallte ich die Tür wieder zu. Ich wollte den Raum verlassen und woanders mein Glück versuchen, als ich innehielt und mich noch einmal umdrehte. Wieso der Badezimmerschrank? An anderen Orten hatte mir Ian auch keine Spur hinterlassen. Grinsend öffnete ich den Kasten noch einmal und diesmal ließ ich keinen Tiegel unberührt. Als ich nichts fand, schob ich mich am Waschbeckenrand nach oben und tastete mit einer Hand über die Schrankoberseite. Meine Finger berührten Metall. Ein leises Klirren ertönte, als ich das Bündel über den Kastenrand stieß. Treffer! Der Schlüssel fiel mit einem Klack ins Waschbecken und ich stieß einen Jubelschrei aus. Zwischen den Metallteilen klebte ein Post-It. »Fahr wenigstens vorsichtig. Alles Liebe, Ian.«


  Ich schnappte mir einen hellen rosa Lippenstift aus meinem Schminkbeutel, trug ihn auf und presste anschließend meine Lippen auf die Post-It Rückseite. Dann klemmte ich den Zettel unter den Badezimmerspiegel.


  Wie es aussah, hatte ich doch noch Zeit für ein gemütliches Frühstück. Mit dem Motorrad würde ich dreimal schneller sein als mit dem Bus.


  


  ***


  


  Ich kam gleichzeitig mit Neil auf dem Schulparkplatz an. Ich winkte ihm zu und lenkte das Motorrad auf die Parklücke neben seinem Wagen. Als ich das Visier hochklappte und er sah, wer sich da unter dem Helm verbarg, verschränkte er missbilligend die Arme vor der Brust. »Wessen Motorrad ist das?«, fragte er.


  Ich zog den Helm von meinem Kopf und schüttelte meine Haare aus, bevor ich sie zu einem Pferdeschwanz zusammenfasste. »Von meinem Mitbewohner«, antwortete ich, packte den Helm weg und holte meine Schultasche aus dem Stauraum. Der Rausch der Fahrt ließ mein Herz noch immer höher schlagen. Oder war es Neils Anwesenheit?


  »Welcher Mitbewohner?«


  »Der, bei dem ich eingezogen bin, bis ich eine andere Lösung gefunden habe. Du dachtest nicht wirklich, dass ich mir eine Wohnung leisten kann, oder?«


  Neil stieß sich vom Wagen ab und rückte den Schultergurt meiner Tasche gerade. Die Intimität der Geste überraschte mich und ließ mich einen Schritt zurückweichen. Neil hielt mich am Gurt fest. »Ich dachte auch nicht, dass du dir die Serena High leisten kannst«, sagte er.


  »Kann ich nicht.«


  »Dann wieso ...?«


  Ich beschloss, es zu wagen. »Ich wollte dich wiedersehen.«


  Neil ließ meine Tasche los. Er hatte wieder diesen Blick, diese Verletzlichkeit in den Augen, die ich schon Freitagabend kurz erspäht hatte. Dann war der Moment vorüber, Neil wandte sein Gesicht ab und seine Füße scharrten unruhig über den Asphalt. »Und jetzt?«


  Ich lächelte. »Jetzt habe ich Geschichte. Wir sehen uns in der Mittagspause.«


  »Jaclin.« Ich hatte mich umgedreht, aber bevor ich weggehen konnte, hielt mich Neil am Arm zurück. »Du hast mir nie erzählt, was Freitagabend passiert ist. Was wollte mein Vater von dir?«


  Ich neigte den Kopf zur Seite. »Wieso fragst du das nicht ihn?«


  »Hab ich. Er hat gesagt, dass es mich nicht zu kümmern braucht.«


  »Braucht es auch nicht«, entgegnete ich und schüttelte seine Hand ab. »Er hat mir ein Angebot gemacht. Er erlässt meinem Vater seine Schulden, wenn ich für ihn arbeite.«


  Neils Finger berührten mich im Nacken, strichen die feinen Härchen beiseite, die zu kurz waren, um von meinem Pferdeschwanz gebändigt zu werden. »Ich weiß, ich bin nicht in der Position, dich um irgendwas zu bitten, aber wenn es einen Teil ... einen Teil von dir gibt, der mir noch vertraut, dann bitte ich dich: Nimm es nicht an.«


  Ich wartete ein paar Herzschläge lang, wartete, ob er noch etwas hinzufügen würde, aber es kam nichts. Ich umklammerte den Schultergurt meiner Tasche so fest, dass meine Knöchel weiß hervortraten und verließ den Parkplatz. Neil hielt mich nicht noch einmal auf und ich sah nicht zu ihm zurück, aber mein Nacken kribbelte, wo seine Finger meine Haut berührt hatten.


  


  


  9. Kapitel


  


  »Was ist mit deinem Handy?«, fragte Hazel, als sie mich auf dem Weg zur Mensa im Schulgang erwischte.


  »Ach nichts.« Ich drückte Ians Anruf weg und ließ das Handy zurück in meine Tasche gleiten. »Nur mein Mitbewohner.« Er musste von seinem Meeting zurück sein. Seit zwanzig Minuten vibrierte mein Handy ununterbrochen. Ich ignorierte seine Anrufe, hatte ihm aber einen Smiley per SMS gesendet. Hoffentlich war er nicht zu wütend wegen des Motorrads. Ich würde es wiedergutmachen und das Abendessen kochen. Oder Ian zumindest dabei unterstützen. Ich könnte ihm die Zutaten reichen.


  »Ian?«, hakte Hazel nach.


  »Jup.«


  Hazel zog einen Mundwinkel nach oben. »Da verbirgt sich doch sicher eine interessante Geschichte.«


  »Nicht so interessant, wie du vielleicht glaubst. Wir sind bloß Freunde und er lässt mich bei sich wohnen, bis ich genug Geld für was Eigenes habe.«


  »Was ist mit deinen Eltern? Wieso wohnst du nicht bei denen?«


  Ich schnitt eine Grimasse. Ich schielte über Hazels Schulter, auf der Suche nach Zuhörern, dann beugte ich mich zu ihr. »Ich habe die letzten Jahre bei Pflegefamilien verbracht.« Ich hätte lügen können, aber ich konnte Hazel gut genug leiden, dass ich bei der Wahrheit bleiben wollte. Außerdem machte es Spaß, ihre Eisprinzessin-Fassade zerbrechen zu sehen.


  Hazel blieb mitten im Gang stehen und starrte mich voller Entsetzen an. »Wirklich? Ich hatte keine Ahnung. Tut mir leid ... schätze ich?« Hazel fasste sich schnell und betrat nach mir die Mensa.


  »Schon okay. Meine Mum habe ich ohnehin nie wirklich kennen gelernt. Die Pflegefamilien waren manchmal anstrengend, aber jetzt, wo ich achtzehn bin, bin ich endlich wieder mein eigener Herr.« Oder würde es bald sein, sobald ich Wyler losgeworden war.


  Hazel reihte sich wie üblich in der Schlange zur Essensausgabe ein, während ich schon mal unseren Tisch etwas abseits von den anderen ansteuerte.


  »Jaclin!« Neil kam eben mit seinem fertig beladenen Tablett von der Theke. Als ich seinen Blick auffing, neigte er den Kopf auffordernd in Richtung seines üblichen Tisches, wo Mica, Olivia und der Rest der unerträglichen Bande saßen. »Setzt ihr euch zu uns?«


  Ich zuckte mit den Schultern und wartete, bis Hazel mit ihrem Tablett zurückkam. »Wir sollen uns zu den beliebten Kids setzen.«


  »Hmpf.«


  »Ist das ein Ja?«, fragte ich.


  »Das ist ein: Tu, was du willst. Aber wenn du hingehst, komme ich mit. Olivias entsetzter Gesichtsausdruck könnte es wert sein, ihr Billigparfüm aus nächster Nähe riechen zu müssen.«


  Olivias sogenanntes Billigparfüm kostete sicher mehr als meine gesamte Garderobe, aber was soll‘s. Hazel war ein Snob. Ich hatte mich damit abgefunden.


  Neil hatte sich inzwischen gesetzt, aber er beobachtete mich genau, und als Hazel und ich uns dem Tisch näherten, lächelte er. Olivia hingegen sah aus, als hätte sie etwas Schlechtes gegessen. »Habt ihr euch verlaufen?«, fragte sie und kniff die Lippen zusammen.


  »Ich hab sie eingeladen«, sagte Neil und zog den freien Stuhl neben sich an der Lehne zurück. Ich folgte der stummen Aufforderung und setzte mich neben ihn, während Hazel gegenüber von uns Platz nahm.


  »Hey«, begrüßte Katrin mich von meiner anderen Seite aus. Sie lächelte zaghaft.


  »Wieso?« Olivia ließ ihre Gabel sinken, als wäre ihr der Appetit vergangen. »Ist das so eine Art Sozialprojekt? Wäre es nicht einfacher, an wohltätige Organisationen zu spenden?«


  »Sei nicht so eine Bitch, Livi«, scheltete Mica sie und warf eine zusammengeknüllte Serviette nach ihr. »Hazel ist immer noch meine Schwester.«


  »Ich sag ja nicht, dass du was dafür kannst.«


  »Genug jetzt.« Neils Ton war kühl und der Blick, den er Olivia zuwarf, ließ sie verstummen. Ihre Lippen waren ein dünner, zorniger Strich, als sie wieder auf ihren Teller hinabsah und lustlos in ihrem Essen herumstocherte.


  »Wohin bist du Freitagabend überhaupt verschwunden?«, wollte Mica wissen und lächelte mich mit unnatürlich weißen Zähnen an. Was war nur los mit ihm und seiner Schwester? Hatten Hazels Eltern ihre Kinder im Tank gezüchtet? Niemand sah so perfekt aus.


  »Heim«, log ich. »Ich war schon müde.« Ohne zu fragen, schnappte ich mir Hazels Nachtisch (Schokobrownies – mhmmm) von ihrem Tablett, während sie so tat, als würde sie ihre Lasagne essen.


  Olvias Gabel kratzte in einem nervenaufreibend hohen Ton über ihren Teller. »War das nicht offensichtlich?«, raunte sie mit einem boshaften Grinsen. »Sie haben sie rausgeworfen.«


  »In die Besenkammer? War auf jeden Fall nicht der Ausgang.« Mica betrachtete mich für meinen Geschmack ein wenig zu interessiert.


  In meinem Kopf fischte ich bereits nach der passenden Lügenstory, als Neil mir zuvorkam. »Jaclin wurde nicht rausgeworfen. Ihr war schwindlig und sie wollte sich irgendwo ausruhen. Die Männer haben sie bloß in die Hotellobby begleitet.«


  Klang schwammig. Mir wäre eine bessere Lüge eingefallen, dachte ich mir, aber jetzt war es zu spät.


  Olivia schien Ähnliches zu denken. Ihre Augen waren misstrauische Schlitze. »Seit wann seid ihr zwei überhaupt Best Buddies? Vor der Party habt ihr kein Wort miteinander geredet.«


  Neil lächelte. Da war nichts Versöhnliches an dem harten Zug seiner Lippen. Es wirkte fast grausam. Etwas, das ich von Wyler kannte, aber nicht von Neil. Meine Nackenhaare stellten sich auf. »Was denn, Livi? Sag bloß, du bist eifersüchtig, weil ich auf der Party nicht mit dir im Badezimmer verschwinden wollte.«


  Oliva wurde erst weiß, dann rot. »Fick dich, Neil.«


  »Eben nicht.«


  Olivia zuckte unter seinem harten Tonfall zusammen, und ich warf Neil einen irritierten Blick zu. Ich konnte Olivia genauso wenig leiden, aber sie so zu behandeln erschien mir unfair. War Neil schon als kleiner Junge so gemein gewesen?


  Das Handy in meiner Tasche begann wieder zu vibrieren. Ich bückte mich. Gab Ian denn nie auf? Dann hörte ich seine Stimme: »Jacks!« Perplex starrte ich auf meine Tasche hinunter. Hatte ich den Anruf aus Versehen doch angenommen? »Jacks!« Da war es wieder. Wurde es lauter? Oder wurde ich langsam verrückt?


  Neil stieß mich mit dem Ellbogen an. »Meint er dich?« In der Runde war er der Einzige, der wusste, dass Jacks mein Spitzname war.


  »Was?«, fragte ich und drehte den Kopf. Die Worte blieben mir im Hals stecken.


  Katrins Gabel fiel klappernd auf ihren Teller. »Das ist Ian!«, quiekte sie und lief so rot an, dass ihre Wangen glühten.


  Er war es wirklich. Ian stand am Eingang der Mensa und ließ seinen Blick über die Menge schweifen. Und, verdammt, sah er wütend aus. Irgendwie heiß. Noch hatte er mich nicht gesehen. Ich zog den Kopf ein und versteckte mich hinter Neil.


  »Also meint er dich«, stellte er amüsiert fest.


  »Halt die Klappe!«, zischte ich. Was tat Ian hier? Auf keinen Fall durfte er mich bei Neil sitzen sehen. Soweit ich wusste, hatten die beiden nie zur selben Zeit die Serena High besucht, aber ich wollte kein Risiko eingehen.


  »Wer ist er?«


  »Mein Mitbewohner«, sagte ich.


  Olivia starrte mich mit offenem Mund an. »Ian Simms ist dein Mitbewohner?«


  »Wer ist der Kerl?«, hakte Neil nach. Seine Stimme war lauter geworden. War das Eifersucht, die ich da hörte? Während Neil seine Frage an den Tisch richtete, lehnte er sich vor und gab so die Sicht auf mich frei.


  »Jacks!« Jetzt hatte Ian mich entdeckt und marschierte zielstrebig auf uns zu. Wegrennen oder unterm Tisch verstecken? Ich musste mich beruhigen und mich wie eine Erwachsene verhalten. War ich nicht vor wenigen Tagen achtzehn geworden? Und Ian würde mich kaum auffressen, bloß weil ich mir sein Motorrad geborgt hatte. In gewisser Weise hatte er es doch herausgefordert. Auf dem Badezimmerschrank? Mal ehrlich, für wie unfähig hielt er mich?


  »Was soll das, Jacks? Wieso ignorierst du meine Anrufe?«


  Ich hob beide Augenbrauen. Würde Ian das wirklich tun? Mich vor allen niedermachen wie ein kleines Kind? Ich konnte mir meinen Kommentar nicht verkneifen. »Sorry, Dad. Hast du mir wenigstens mein Pausenbrot mitgebracht?«


  Ich konnte Ians Mundwinkel zucken sehen, als er versuchte, nicht zu grinsen und eine ernste Miene zu bewahren. »Gör.« Er schnippte mit dem Finger gegen mein Ohr. »Erinnere mich daran, niemals Kinder zu bekommen. Die Schlüssel, Jacks.«


  Schmollend zog ich das Bündel aus einem Seitenfach meiner Schultasche. »Wie komme ich dann heim?«


  »Du kannst den Ford nehmen«, sagte Ian und warf mir im Gegenzug den Autoschlüssel zu. »Ich kann nicht beide Fahrzeuge lenken.«


  »Echt jetzt? Deshalb bist du extra hergekommen? Ich hätte das Motorrad ruhig nach Hause fahren können, weißt du? Ich habe die Hinfahrt überlebt. Die Chancen stehen gut, dass ich die Rückfahrt auch schaffe.«


  »Wer redet von deinem Überleben?«, sagte Ian. »Ich häng an diesem Motorrad.«


  »Dann such das nächste Mal ein weniger offensichtliches Versteck aus.«


  Olivia beobachtete unseren Austausch amüsiert. Sie beugte sich zu Neil vor. »Dumm gelaufen, Wyler. Sieht aus, als wäre deine neue Freundin bereits vergeben.«


  Ians Lächeln gefror. Mein Herz schlug schneller, während er langsam den Kopf drehte und Neil ansah. »Wyler?«, fragte er.


  Neils Blick war alles andere als freundlich. Er legte einen besitzergreifenden Arm um meine Stuhllehne. Der Ton, der seiner Kehle entkam, glich einem Knurren. »Kennen wir uns?«


  »Nein«, meinte Ian, ohne sich von Neils unhöflichem Verhalten irritierten zu lassen. »Ich dachte nur, der Name kommt mir bekannt vor.«


  »Kann gut sein. Mein Vater ist ein bekannter Mann.« Was sollte diese Aussage? Wollte er Ian drohen?


  »Vielleicht solltest du jetzt gehen«, warf Mica ein, der die wachsende Spannung zu bemerken schien. Er klang nervös und sah abwechselnd zwischen Ian und Neil hin und her. »Du bist kein Schüler mehr hier und die Pausenaufsicht schaut schon komisch.«


  »Sicher«, sagte Ian und setzte sein charmantes Allerweltslächeln auf. Das, welches er für Barbesuche und Geschäftsmeetings verwendete. Mich täuschte er jedoch nicht so leicht. Ich sah die köchelnde Wut hinter der angenehmen Fassade.


  »Bis später, Jacks«, sagte er. Es klang wie eine Drohung und ich wusste, er würde Antworten fordern, sobald wir allein waren. Keine, die ich unbedingt preisgeben wollte.


  Ohne Vorwarnung griff er nach meiner Schulter und beugte sich zu mir hinunter. Und dann küsste er mich. Auf den Mund. Vor versammelter Mannschaft.


  Ich war so perplex, dass ich mich nicht bewegte und Ian nur mit offenem Mund hinterher starren konnte, als er sich umdrehte und wieder Richtung Ausgang verschwand. Klar, Ian und ich hatten mehr Körperkontakt, als in einer rein freundschaftlichen Beziehung üblich war, und hin und wieder gab es auch mal einen Kuss – auf die Stirn oder auf die Wange, aber das eben war ein Voller-Lippenkontakt-Kuss gewesen. In der Öffentlichkeit.


  Meine Lippen prickelten.


  Wieso nur hatte ich das Gefühl, dass Ian gerade sein Revier markiert hatte? Wenigstes hatte er mir nicht ans Bein gepinkelt.


  »Mitbewohner, hm?«, fragte Neil zischend. Seine Hand war so fest um meine Stuhllehne gekrallt, dass sie weiß war.


  Als die Pausenglocke einen Moment später läutete, ergriff ich dankbar die Flucht.


  


  ***


  


  Ich wusste, Ian war sauer, als ich die Wohnung betrat und der Sportkanal lief. Ian sah nur Sportsendungen, wenn er eine Ausrede zum Fluchen suchte. Er blickte nicht einmal auf, als ich mich dem Sofa näherte. Finster starrte er in den Fernseher und warf Popcorn auf die Footballspieler, die er nicht mochte.


  »Ian?«, fragte ich zaghaft und ließ meine Schultasche auf den Boden fallen.


  »Du hast mich angelogen.« Seine Stimme war noch nie so hart gewesen, wenn er mit mir geredet hatte.


  Mein Hals zog sie zusammen. »Ich weiß.«


  »Nein, du weißt gar nichts!« Er löschte das Fernsehbild mit dem Druck seines Daumens und schleuderte die Fernbedienung in die Kissen am anderen Ende des Sofas. »Ich habe dir vertraut – obwohl ich ganz genau wusste, wie dämlich das ist! Du hast versprochen, dass es nichts mit deinem Vater zu tun hat. Was sollte dann der Wyler-Junge neben dir? Er ist doch der Grund, weshalb du unbedingt auf diese Schule musstest, hab ich recht? Ich hab deine Märchen so satt! Ich sag dir was: Du wirst mir die Wahrheit erzählen. Jedes verfluchte Detail. Und wenn du mich noch einmal anlügst, dann ...« Ian zog eine Hand grob durch seine Haare, sein Blick lag auf mir und der harte Ausdruck darin schnürte mir die Luft ab. »Du weißt, ich würde alles für dich tun, aber ich lasse nicht mit mir spielen, Jaclin. Entweder du bist ehrlich zu mir oder du verschwindest durch diese Tür und ziehst dein Ding allein durch.«


  Allein. Ohne Ian. Der Gedanke, ihn noch einmal zu verlieren, war so grausam, dass meine Knie weich wurden. »Ian ...« Meine Stimme brach. Ich sank neben ihn aufs Sofa und griff nach seinem Arm. »Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht anlügen, wirklich nicht.«


  »Dann tu‘s nicht! Sag mir die Wahrheit. Die ganze Wahrheit.«


  Ich atmete hörbar aus und suchte nach den richtigen Worten. Mit der Wahrheit war ich noch nie gut gewesen. »Es hat etwas mit meinem Vater zu tun, dass ich zurück bin, das gebe ich zu«, fing ich an. »Aber es geht nicht nur um ihn, es geht auch um mich. Ich will frei sein und Wyler lässt mich nicht.«


  »Die Schulden?« Ians Gesichtszüge wurden sanfter und ich nutzte die Chance, um meinen Kopf an ihn zu lehnen. Ich hasste es, wenn wir stritten. Ich wollte wieder diese Nähe fühlen, die uns verband.


  »Ja«, sagte ich. »Momentan sind es noch die Schulden meines Vaters, aber wenn ich sie erst mal abbezahlt habe, wird Wyler sicher neue Wege finden, um mich zu kontrollieren. Ich kann so nicht leben. Wyler muss gestoppt werden.«


  »Von dir?« Ian zog seine Schulter unter mir weg, um mich anzusehen. »Du bist noch ein halbes Kind! Wie willst du Wyler aufhalten? Was denkst du dir nur, solche Sachen zu sagen?«


  »Ich kann es, das weiß ich!«, erwiderte ich hitzig. »Er hat mir doch diesen Job angeboten und wenn ich annehme, stoße ich sicher früher oder später auf Beweise, die ich der Polizei geben kann.«


  Ians Mund klappte auf. Er brauchte ein paar Sekunden, um sich zu sammeln, dann drückte er meinen Arm so fest, dass seine Finger sich schmerzhaft in mein Fleisch gruben. »Das ist mit Abstand das Dümmste, das ich je aus deinem Mund gehört habe. Totaler Irrsinn! Ich kann nicht glauben, dass du so etwas Dämliches tun würdest. Hast du vergessen, wer Wyler ist? Was, wenn er herausfindet, was du vorhast? Und das wird er ganz bestimmt. Ihm gehört nicht umsonst die halbe Stadt! Er ist viel zu gerissen, um sich von einem halbstarken Mädchen überlisten zu lassen.«


  Ich legte meine Hand über Ians und versuchte, seinen Griff etwas zu lockern. »Deswegen hab ich doch Neil!«


  »Neil?«


  »Wylers Sohn. Der Junge aus der Mensa«, erinnerte ich ihn. »Wir sind zusammen im Hotel aufgewachsen. Wir waren einmal Freunde, aber als mein Vater mit mir die Stadt verlassen wollte, war er derjenige, der die Polizei verständigt hat.«


  »Er ist ein Arsch, okay, aber ich verstehe immer noch nicht, worauf du hinauswillst.«


  Jetzt kamen wir zum schwierigen Part. Nervös zog ich meine Unterlippe zwischen die Zähne und kaute darauf herum. »Wyler wird mich nicht als große Gefahr einschätzen, wenn ich mit Neil zusammen bin. Er wird mich für ein einfältiges, vernarrtes Mädchen halten. Neil ist mein Schutzmantel. Mit seiner Hilfe kann ich mich viel unbemerkter in Wylers Vertrauen schleichen und eher an Informationen rankommen, bevor es gefährlich wird.«


  »Zusammen mit ...« Ian schüttelte den Kopf, als wollte er den Gedanken wieder loswerden. »Weiß Neil, was du vorhast?«


  »Was denkst du? Ich will seinen Vater einbuchten. Natürlich hat er keine Ahnung!«


  »Also nutzt du ihn bloß aus? Soll das eine Art Racheaktion werden?«


  Ich zupfte an seinem Hemdkragen. »So wie du das sagst, klingt es, als wäre ich die Böse.«


  »Weil du ... Das ist so ... Ich glaub das nicht!«


  »Ian ...«


  »Nein!« Ian erhob die Stimme, in seinen Augen tobte ein Sturm und mir wurde ganz bang zumute. Selten hatte ich ihn so aufgebracht erlebt. »Das ist zu viel. Selbst für deine Verhältnisse, Jacks. Du willst ... was eigentlich? Ihn verführen?«eeee


  Meine Wangen wurden rot. So gesehen klang das wirklich entsetzlich. »Wenn es sein muss?«, ee ich kleinlaut.


  Der Blick, den er mir zuwarf, war mörderisch. »Das würdest du wirklich tun, nicht wahr? Und du würdest die Rolle perfekt spielen, ganz gleich, ob du den Jungen überhaupt noch magst oder nicht.«


  Der Verlauf des Gesprächs fing an, mich zu reizen. »Woher das plötzliche Mitgefühl für Neil? In der Mensa hast du ihn noch angesehen, als würdest du abmessen, wie viel von deiner Faust in sein Gesicht passt.«


  »Es geht mir nicht um Neil«, sagte er kühl. »Von mir aus kann er verrecken. Mir geht es um dich.«


  Ich hob eine Schulter an, ließ sie wieder sinken. »Du wolltest die Wahrheit hören, hier hast du sie. Hätte ich geglaubt, sie würde dir gefallen, hätte ich sie dir früher erzählt. Deswegen lasse ich mich trotzdem nicht aufhalten.«


  Ian lächelte traurig. Seine Hand streifte mein Gesicht. »Nein, natürlich nicht. Weil du immer tust, was du dir in den Kopf gesetzt hast, und zum Teufel mit den Konsequenzen.«


  »Ich dachte immer, das magst du an mir.«


  »Ich mag, dass du dich nicht unterkriegen lässt.«


  »Und ich werde mich auch nicht unterkriegen lassen. Genau deshalb muss ich das tun.«


  »Nein, musst du nicht«, erwiderte Ian. »Du musst dich nicht mit Wyler anlegen und dich selbst in Gefahr bringen. Ich kann dir das Geld geben, das weißt du. Vielleicht nicht alles, aber den Rest könnten wir uns von meinem Vater leihen. Du kannst es mir zurückzahlen, wenn es dir selbst besser geht.«


  »Noch mehr Schulden ... Ich will keine Schulden mehr, verstehst du das nicht?«


  »Ich verstehe, dass du dich kindisch verhältst. Du kannst gegen so jemanden wie Wyler nichts ausrichten, überlass das den Anwälten und der Polizei. Lass mich dir helfen. Ich bin dabei, eine Firma zu gründen. Du könntest mit einsteigen und weiter hier wohnen.« Seine Finger fuhren durch mein Haar und kamen in der Kuhle zwischen Hals und Schulter zum Liegen. »Vergiss die Serena High und diesen Neil.«


  Ich dachte, er würde seine Hand bald wegziehen, aber das tat er nicht. Sein Daumen begann kleine Kreise auf dem Fleckchen Haut zu ziehen, das oberhalb meines Blusenkragens hervorblitzte. Mein Herzschlag beschleunigte sich. »Ian?«


  »Hm?«


  Ich befeuchtete meine Lippen und schluckte. »Was war das vorhin in der Mensa?«


  »Was meinst du?«, fragte er unschuldig. Sein verschmitztes Lächeln verriet, dass er genau wusste, wovon ich sprach.


  »Der Kuss, Blödmann«, sagte ich. »Du hast mich vor allen geküsst.«


  Ians Grinsen wurde breiter. »Das nennst du einen Kuss?« Er lehnte sich zu mir vor. Ich war zu gelähmt, um auszuweichen. Sein Atem kitzelte auf meiner Wange, süß und frisch, wie die Bonbons, die er immer während der Autofahrt lutschte. »Das war kein Kuss. Ich habe bloß meine Lippen ...« Die Berührung seiner Lippen war so flüchtig, dass es kaum mehr als ein Lufthauch war. »... kurz an deinen gestreift.«


  »Dumm von mir«, flüsterte ich atemlos.


  Ians Hand war in meinen Nacken gerutscht und lockerte meinen Pferdeschwanz. »Schon okay. Es gibt so viele verschiedene Arten von Küssen, da kann man schon mal durcheinander kommen. Nur zur Sicherheit sollte ich dir den Unterschied zeigen. Damit so ein Missverständnis nicht noch einmal passiert.«


  Ian kam mit seinem Gesicht wieder näher und vielleicht war es dämlich und einfältig von mir, aber ich wollte diesen Kuss so dringend. Nur nicht so. Kurz bevor unsere Münder sich berührten, flüsterte ich gegen seine Lippen: »Wieso ist es okay, mich zu verführen, um zu erreichen, was du willst, aber nicht, wenn ich das Gleiche mit Neil vorhabe?«


  Ian erstarrte, die Hand in meinem Nacken sank langsam herab. »Jacks ...«


  Meine Augen begannen zu brennen und ich stand so schnell vom Sofa auf, dass ich ins Stolpern geriet. »Draußen ist eine Mörderhitze. Ich bin total verschwitzt. Ich werde duschen gehen und mir endlich normale Klamotten anziehen. Scheiße auch, ich hasse diese Uniform.« Ich starrte auf meine Füße, um Ians Blick auszuweichen, während ich mich hastig in Richtung Bad zurückzog.


  »Jacks, bitte ...« Ian war aufgestanden. Ich hörte seine Schritte hinter mir. Wenn er mich jetzt anfasste, würde ich die Tränen nicht zurückhalten können.


  »Lass es uns einfach vergessen, okay?«, flehte ich. Dann warf ich die Badezimmertür hinter mir zu.


  Ich duschte so heiß, bis meine Haut rot wurde und ich das Prickeln seiner Berührung nicht mehr spüren konnte.


  


  ***


  


  Als ich das Badezimmer in Ians Bademantel gewickelt verließ, war er verschwunden. Motorradhelm und Schlüssel fehlten und auf dem Kühlschrank klebte ein Post-It. »Tut mir leid. Sandwiches sind im Kühlschrank. Musste raus.«


  Joker kratzte am Boden neben seiner leeren Futternapfschale und maunzte, während ich fassungslos den Kühlschrank anstarrte.


  Aufgebracht schlug ich mit der flachen Hand gegen die Kühlschranktür. Er war also einfach gegangen? Wohin? Frauen aufreißen? Ich war so wütend, dass meine Hände zitterten.


  Ich schüttelte Joker ab und stapfte aus der Küche. Zurück im Wohnbereich kniete ich mich neben das Sofa, wo ich vorhin meine Tasche hatte fallen lassen. Ich holte mein Handy aus dem Seitenfach und wählte Brians Nummer.


  »Brian?« Ich musste mich räuspern, bevor ich ein weiteres Wort hervorbringen konnte. »Hier ist Jacks. Sag Wyler, dass ich sein Angebot annehme.«


  


  ***


  


  Ian ließ sich für den Rest des Tages nicht mehr blicken. Ich schrieb an meinem Geschichtsaufsatz und lernte Französischvokabeln, um mich abzulenken. Die Wut war inzwischen verraucht, stattdessen machte sich ein klammes Gefühl in meiner Brust breit. Das kleinste Geräusch ließ mich zur Tür blicken und ich hatte mein Handy ausgeschaltet, damit ich Ian nicht anrief.


  Als er dann endlich heimkam, war es bereits tiefste Nacht und ich war vor dem Fernseher eingeschlafen.


  Das Klacken der zufallenden Wohnungstür weckte mich. Leise stöhnend tastete ich nach der Fernbedienung, um die grellen Bilder zu löschen. In der darauf folgenden Dunkelheit und Stille wurde Ian Anwesenheit jedoch noch präsenter.


  »Jacks?« Seine Füße schlurften unkoordiniert über den Boden. Ich kräuselte die Nase. Hatte er getrunken?


  Finger in meinem Haar. Ich schlug sie beiseite. »Du stinkst nach Alkohol und Frauenparfüm«, sagte ich und drehte ihm die Schulter zu. »Lass mich in Ruhe, Ian.«


  »Ich hätte nicht gehen sollen, ich weiß.« Ian sprach langsam, jede Silbe betont, als würde das Reden enorme Konzentration erfordern. »Es war alles nur ein bisschen viel. Ich musste raus, meine Gedanken sortieren.«


  »Und ich bin sicher, wem auch immer du deine Zunge heute Nacht in den Hals gesteckt hast, hat gerne beim Sortieren geholfen.«


  Ein leises Seufzen entwich ihm. »Du bist nicht wütend, weil ich dich geküsst habe«, sagte er. »Du bist wütend, weil du glaubst, dass ich es nicht wirklich wollte.«


  Ich presste mein Gesicht in die Kissen. »Verschwinde einfach«, murmelte ich. »Du machst es nur schlimmer.«


  Ich spürte Ians Anwesenheit noch ein paar Sekunden länger in meinem Rücken, lauschte seiner Atmung und dem Flüstern seiner Haare, wenn er mit den Fingern durch seine Locken strich. Ich dachte, er würde noch mehr sagen, vielleicht versuchen, mich noch einmal zu berühren. Ein Teil von mir wollte, dass er es tat, und dieser Teil war enttäuscht, als er plötzlich aufstand und in sein Zimmer wankte.


  Wir sagten uns nicht gute Nacht.


  


  ***


  


  Ian war noch nicht wach, als ich am nächsten Morgen aufstand und mich für die Schule fertig machte. Bisher war er immer vor mir aufgestanden, aber nach unserem Streit dachte ich nicht daran, ihn zu wecken und darum zu bitten, mich zur Serena High zu fahren. Die Erinnerungen an gestern Abend schnürten mir noch immer die Kehle zu.


  Ich fischte die Busfahrkarte aus der Schlüsselschale, die er dort am Vortag für mich versteckt hatte. Das Post-It klebte noch dran. Ich zog es von der Fahrkarte und wollte es schon in den Mülleimer schmeißen, doch dann hielt ich inne, ließ meinen Blick über seine kindliche Krakelschrift schweifen. Ein schwaches Lächeln entkam mir. Bevor ich wusste, wieso, schob ich das Post-It zusammengefaltet in meine Jackentasche.


  


  


  10. Kapitel


  


  Wie war ich nur auf diese unglaublich dämliche Idee gekommen, noch einmal die Highschool zu besuchen? Als hätten die Jahre davor nicht gereicht. Hausaufgaben, Aufsätze, Schulprojekte, Klassentratsch und abgebrochene Bleistiftspitzen. Über den Sommer hatte ich fast wieder vergessen, wie anstrengend und langweilig die Highschool sein konnte. Als die Schulglocke endlich das Ende einläutete, war ich kurz davor, im Englischunterricht einzunicken.


  Diese Einheit hatten Neil und ich zusammen und als er von der hintersten Reihe vortrat und meinen Tisch passierte, hielt ich ihn am Handgelenk fest. »Warte am Parkplatz auf mich«, sagte ich mit fester Stimme.


  Er wirkte überrascht, aber dann nickte er wortlos und ging weiter. In der Mittagspause hatten Hazel und ich wieder allein gegessen. Neil hatte noch kein Wort an mich gerichtet und ich nahm an, dass er sauer wegen Ian war. Ian war sauer wegen Neil und ich war sauer wegen ... ach, auch egal.


  Zerknirscht packte ich meine Sachen zusammen und verließ den Klassenraum. Die letzten Tage hatte ich kaum etwas erreicht, weil ich zu sehr mit mir selbst beschäftigt gewesen war, aber das würde sich heute ändern. Der Streit mit Ian hatte mich nur noch entschlossener gemacht. Ich würde das schaffen. Ich würde Wyler hinter Gittern sehen, koste es, was es wolle. Vielleicht handelte ich gewissenlos und unüberlegt, aber ich war die Tochter meines Vaters und in dieser Sache würde ich keinen Rückzieher machen.


  Als ich den Parkplatz erreichte, saß Neil bereits in seinem Geländewagen. Keine Ahnung, wieso man in einer Kleinstadt wie Serena Hills einen Geländewagen fuhr, aber er war groß und schwarz und wahrscheinlich ein echter Frauenmagnet. Der Motor schnurrte, das Fenster auf der Fahrerseite war herunter gelassen. Neil ließ einen Arm aus dem Fenster baumeln und sah mich abwartend an. Ich umrundete den Wagen und nahm auf dem Beifahrersitz Platz.


  Fragend zog er eine Augenbraue hoch.


  »Du fährst ins Starlight, oder?«


  Neils Finger verkrampften sich um das Lenkrad. »Und wenn es so wäre?«


  Ich nickte, als ich die Antwort hinter seiner Frage hörte. »Ich komme mit dir.«


  »Tust du nicht«, entgegnete Neil bestimmt. »Ich will dich dort nicht haben.«


  »Das hättest du dir Freitagabend überlegen sollen. Ich bin mit Brian verabredet und wenn du mich nicht mitnimmst, werde ich Ian anrufen müssen.«


  Es war eine leere Drohung. Ian würde mich niemals ins Starlight fahren, aber das wusste Neil nicht. Einen Moment später, schaltete er in den ersten Gang und fuhr los. »Was ist mit diesem Ian?«, fragte er und warf mir einen finsteren Seitenblick zu.


  »Sagte ich doch schon. Er ist mein Mitbewohner.«


  »Mehr nicht?«


  Ich lächelte Neil an und streifte seine Hand auf der Kupplung mit meiner. »Mehr nicht«, sagte ich. Die Worte hatten einen bitteren Beigeschmack.


  Neil verlor daraufhin etwas von seiner Anspannung. Er schenkte mir sogar ein müdes Lächeln und drehte das Radio auf. Als er den Wagen auf dem Privatparkplatz des Starlights abstellte, öffnete er mir die Türe und hielt meine Hand, bis wir den Eingang erreichten.


  ***


  


  Kaum hatten wir die Hotellobby betreten, wurde ich von Neils Seite gerissen und von den zwei Baumstämmen umfangen, die Brian seine Arme nannte. »Jacks!«, schrie er in mein Ohr und drückte mich so fest, dass ich Angst hatte, mir ein paar Rippen anzuknacksen.


  »Brian«, röchelte ich. »Keine Luft.«


  Augenblicklich ließ er mich los und klopfte mir entschuldigend auf die Schulter. »Tut mir leid, Kleines«, sagte er mit einem breiten Grinsen. »Ich hab dich nur schon so lang nicht mehr gesehen. Du hast mir gefehlt.«


  Ich lächelte und in Brians Fall war es nicht einmal gespielt. Egal, was ich sonst von Wyler und seinem Trupp hielt, Brian war in Ordnung. Er war ein sanfter Riese mit mehr Grips, als er offen zugab. Als ich ihn als kleines Mädchen das erste Mal gesehen hatte, war ich ganz schön eingeschüchtert gewesen. Er war über zwei Meter groß und reine Muskelmasse, aber bei unserem ersten Treffen hatte er eine Luftballonschlange für mich gedreht und mir Karten spielen beigebracht – seitdem hatte ich ihn immer als meinen Freund angesehen. Ursprünglich stammte er aus New York. Seine Arme waren übersät mit alten Gangtattoos, die Wangen waren immer unrasiert und er trug, seit ich ihn kannte, dasselbe sanfte, fast feminine Parfüm. Ich hatte seit jeher den Verdacht, dass Brian schwul war, hatte mich aber nie getraut, ihn zu fragen.


  »Ich hab dich auch vermisst«, erwiderte ich ehrlich und stellte mich auf die Zehenspitzen, um Brians kratzige Wange zu küssen.


  Neil schmollte. »Wieso habe ich keinen Kuss zur Begrüßung bekommen?«, fragte er.


  Brian lachte laut und verpasste Neils Hinterkopf einen Klaps. »Weil du ein Idiot bist«, sagte er. »Wie die meisten Jungs in deinem Alter. Keine Ahnung, wie man eine Lady behandelt!« Brian griff meine Hand, drückte einen feuchten Kuss auf meinen Handrücken und zwinkerte übertrieben. »Ah, Jacks, ich kann nicht glauben, wie scheiß groß du geworden bist. Und so hübsch! Kein Wunder, dass unser Griesgram hier keine Chance mehr hat. Ich wette, die Typen rennen dir die Bude ein, was, Kleines?«


  »Ich bin kein Griesgram«, wandte Neil beleidigt ein.


  »Wie auch immer«, sagte Brian. »Ich werde die Lady nach unten entführen. Tu derweil was Sinnvolles. Kauf unserer Jacks Blumen. Schreib ihr ein Gedicht. Du kannst dich nicht immer auf dein gutes Aussehen und deinen Jeep verlassen, um die Ladys aufzureißen.«


  »Ich wusste, du bist eifersüchtig auf meinen Jeep.« Neil grinste schief. Als Brian jedoch meine Hand in seine nahm und mich in Richtung der Treppen zu führen begann, weiteten sich seine Augen alarmiert. »Hey, warte«, rief er und trabte an unsere Seite. »Wohin bringst du sie?«


  »Keine Sorge, Junge«, beschwichtigte Brian ihn. »Ich pass auf unsere Jacks auf. Soll uns nur bei den Kameras aushelfen. Du kannst sie in vier Stunden wieder abholen.« Er klang freundlich, aber bestimmt. Neil durfte uns nicht begleiten, so viel war klar.


  Brian führte mich die Treppe runter in den Casinobereich, der sich bereits langsam mit Menschen füllte. Wie schon bei meinem letzten Besuch wurde ich wieder zu einer schwarzen Seitentür geführt. Diese war mit einem Keycard-System gesichert und ein Bodyguard stand daneben, der den Blick wachsam nach vorn gerichtet hielt. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper, als Brian die Tür öffnete und mich hinein schob.


  Drinnen war es dunkel. Der Großteil der Beleuchtung stammte von den Bildschirmen, welche fast zwei gesamte Wandlängen füllten. An den Schreibtischen darunter saßen zwei Männer auf Drehstühlen. Sie wirkten gelangweilt, einer checkte seine Facebookseite auf einem Smartphone, der andere schlurfte Cola durch einen Strohhalm und beäugte eine Blondine in einem kurzen Rock auf einem der Monitore. Als Brian den Raum betrat, richteten sie sich kerzengerade auf und rutschten mit ihren Stühlen hastig näher an die Bildschirme heran.


  Brian seufzte gequält. »Jacks, das sind Max Lebowitz und David Hodge«, sagte er und warf den Männern einen strengen Blick zu. Ein strenger Blick von so jemandem wie Brian glich einer Todesdrohung. »Ihr arbeitet heute mit Jacks. Zeigt ihr die Kamera-Einstellungen und worauf sie achten muss. Sie ist nicht zum Kaffee holen da.«


  Der mit der Cola, den Brian als David vorgestellt hatte, kniff irritiert die Augen zusammen. »Ist das ein Witz? Was soll das Kind bei uns?«


  Max nickte zustimmend und steckte unauffällig sein Handy weg.


  »Mr. Wyler will sie 'ne Weile bei euch haben«, erwiderte Brian knapp. »Seine Befehle. Lebt damit.«


  Der Name des Bosses machte beide Kerle schnell gefügig. Nachdem Brian gegangen war, platzierten sie mich auf einem Stuhl in ihrer Mitte und erklärten mir alles ganz genau. Es war eine gute Arbeit für mich, meine Beobachtungsgabe war schon immer eine Stärke gewesen, und nachdem Max und David aufhörten, mir blöde Blicke zuzuwerfen, verstanden wir uns sogar ganz recht. Gute Arbeit, ja – aber enttäuschend legal. Ich konnte natürlich nicht damit rechnen, sofort von Wyler in all seine illegalen Geschäfte eingewiesen zu werden, aber was, wenn ich ab jetzt immer im Sicherheitsraum festsaß? Ein ernüchternder Gedanke.


  Ich beobachtete gerade eine Pokerrunde auf einem der unteren Bildschirme, als mein Handy vibrierte. Eine SMS von Ian. »Wo steckst du?«


  »Starlight«, tippte ich knapp.


  Eine Sekunde später läutete es. Ich drückte den Anruf weg und schrieb eine weitere SMS. »Bin arbeiten. Langweiliges Überwachungszeug.« Um die Wogen zwischen uns zu glätten, fügte ich hinzu: »Mach dir keine Sorgen. Bald zurück.« Und ein Smiley.


  Ian antwortete nicht und versuchte auch kein weiteres Mal, mich anzurufen. Der Knoten, der sich seit unserem Streit in meiner Brust gebildet hatte, begann weiter zu wachsen. Ich versuchte, das Gefühl mit Arbeit zu verdrängen, aber als Brian zwanzig Minuten später wiederkam, um mich abzuholen, war ich erleichtert.


  »War doch nicht so übel, oder?«, erkundigte er sich, während wir die Treppe zurück in den Lobbybereich des Hotels gingen. Als ich verneinte, fügte er hinzu: »Mr. Wyler meint‘s nicht böse mit dir, Kleines. Das kannst du mir ruhig glauben.«


  Ich schnaubte. »Mein Vater denkt da sicher anders.« Bestürzt klappte ich den Mund zu. Was tat ich denn da? Brian mochte noch so ein guter Kerl sein, er war immer noch einer von Wylers engsten Vertrauenspersonen und ich musste aufpassen, was ich in seiner Gegenwart von mir gab.


  Brian schien es mir allerdings nicht übel zu nehmen. »Ich mochte Simon«, sagte er. »Aber du kannst Mr. Wyler nicht die Schuld an dem geben, was passiert ist.«


  Ohne Wyler wäre es nie dazu gekommen, dass mein Vater hätte fliehen müssen. Natürlich konnte ich ihm die Schuld geben, aber diesmal hielt ich den Mund.


  »Wo ist Neil?«, fragte ich stattdessen und sah mich in der Lobby um.


  »Ich hab ihn in seinem Zimmer angerufen, er müsste also gleich da sein. Ah – schau.« Die Lampe oberhalb der Aufzugstüren leuchtete auf, es ertönte ein leises Bling und Neil trat heraus. Er hatte seine Schuluniform abgelegt und trug stattdessen Jeans und ein modisch geschnittenes Hemd. Seine Haare waren frisch gewaschen, vereinzelte Tropfen glänzten noch in der dichten Mähne und als er näher kam, roch ich sein Shampoo: Pinien und Meeresduft.


  Brian nickte ihm zu, dann legte er eine Hand auf meine Schulter und sah zu mir hinunter. »War schön, dich wieder hier zu haben, Jacks«, sagte er. »Donnerstag zur selben Zeit?«


  »Klar.«


  Brian winkte mir zum Abschied, dann machte er auf dem Absatz kehrt und ging ins Casino zurück.


  Neil und ich beobachteten seinen Abgang mit wiegenden Hüften und leise summend, bis Brians Kopf unterhalb der Stufen verschwand. Wir standen mit einem Meter Abstand beieinander, noch hatten wir nichts gesagt und die Stille wurde unbehaglich. Als Kinder war es so einfach zwischen uns gewesen. Wieso konnten wir das nicht zurückhaben?


  Neil räusperte sich. »Also, das Restaurant hat inzwischen geöffnet. Wenn du willst, lade ich dich ein und wir reden noch ein bisschen.«


  Ich liebte das Essen im Hotelrestaurant, doch ich dachte an mein Versprechen an Ian, bald zurück zu sein. »Danke, aber ... Ich sollte langsam zurück. Ich muss noch diesen Aufsatz schreiben«, log ich. »Ein andermal vielleicht?«


  »Sicher«, erwiderte Neil, aber seine Miene war wieder etwas distanzierter geworden. Ahnte er, dass ich wegen Ian zurückwollte?


  Ich nagte an meiner Unterlippe. Wenn mein Plan funktionieren sollte, musste ich ihm schon ein bisschen mehr bieten. »Für einen kleinen Imbiss habe ich allerdings Zeit. Gibt es noch immer dieses Pfannkuchen-Diner um die Ecke, in das Brian uns immer geschleppt hat?«


  Ein leises Lächeln huschte über Neils Lippen. »Die schlechtesten Pfannkuchen in der ganzen Stadt, aber du warst verrückt nach ihren Sirupvariationen.«


  Zögernd griff ich nach seinem Arm und hakte mich unter. »Vielleicht sind sie inzwischen besser geworden. Lust, es herauszufinden?«


  »Nicht wirklich, aber wenn es dich glücklich macht ...«


  Wir verließen das Casino Arm in Arm. Ich war nicht darauf vorbereitet, Ian neben seinem Motorrad auf der Straße stehen zu sehen und erstarrte.


  Neil folgte meinen Blick und verspannte sich. Seine Lippen kräuselten sich spöttisch. »Na sieh an, dein nur Mitbewohner-Freund ist hier.«


  Neil machte Anstalten weiterzugehen, doch ich hielt seinen Arm eisern fest. Ich glaubte nicht wirklich, dass Neil Ian wehtun würde, aber der Ausdruck in seinen Augen machte mir Angst. »Tut mir leid«, sagte ich hastig. »Ich wusste nicht, dass er kommen würde, um mich abzuholen. Können wir das Diner verschieben?«


  Neil hielt meinen Blick gefangen. »Ich nehm dich morgen nach der Schule mit. Lass deinen Anstandswauwau diesmal zu Hause, dann holen wir das nach.«


  »Versprochen«, sagte ich erleichtert.


  Neil lächelte gepresst. Dann packte er ohne Vorwarnung meinen Hinterkopf im Nacken und zog mich an sich ran. Unsere Zähne schabten aneinander, als er meine Lippen mit seiner Zunge auseinanderzwang und mich heftig küsste. Der Kuss war weder liebevoll noch leidenschaftlich. Es war ein Test. Würde ich ihn fortstoßen, weil Ian zusah? Mein Herz hämmerte gegen meinen Brustkorb, aber nicht aus Erregung, sondern aus Angst. Angst darüber, was Ian dachte. Meine Lippen fühlten sich taub an. Ich zählte die Sekunden, bis der Kuss endete und als Neil sich von mir löste, war ich so erleichtert, dass ich weinen wollte.


  Er strich mit dem Daumen über meine Unterlippe. Sein Blick war glühend. »Dann bis morgen.«


  Als Antwort gelang mir nur ein schwaches Nicken.


  Neil kehrte ins Casino zurück, aber ich stand noch immer auf dem Gehsteig und rührte mich nicht. Mir war übel und ich brachte es nicht über mich, aufzusehen und Ians Blick zu begegnen. Mir graute davor, was ich darin finden würde. Als ich das Heulen seiner Maschine hörte, fuhr ich zusammen. Würde er ohne mich losfahren? Aber dann rollte er auf dem Motorrad neben mich und warf mir einen Helm zu. Die Wucht hinter dem Wurf war heftig genug, dass meine Finger schmerzten. Ich stülpte den Helm über und setzte mich hinter ihn. Zitternd glitten meine Hände seine Seiten entlang und verschränkten sich haltsuchend über seinem Bauch. Ich saß noch keine zwei Sekunden, als Ian Gas gab und die Maschine ruckartig nach vorn schnellte.


  Ian fuhr sonst sehr gewissenhaft, aber heute raste er. Seine Überholmanöver waren riskant und mehr als einmal musste ich die Augen schließen, weil sich mein Magen bei der überhöhten Geschwindigkeit drehte. Hinter uns hupte jemand, als Ian einen roten Kleinwagen schnitt und viel zu schnell in die Kurve fuhr. Das Blut rauschte in meinen Ohren und ich klammerte mich fast panisch an Ian. Meine Hände krallten sich in seine Jacke, die Muskeln darunter waren zum Zerreißen gespannt.


  Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, bis wir endlich in die Garage unterhalb seines Apartmentkomplexes fuhren. Ich wartete nicht, bis er die Maschine zum Stillstand gebracht hatte, und sprang hinunter. Meine Atmung ging hektisch, mein Herz raste. Wie konnte er mir nur eine solche Angst einjagen?


  Ich riss den Helm von meinem Kopf und warf ihn Ian vor die Füße. »Was sollte das?«, schrie ich. »Willst du uns umbringen?« Meine Angst hatte sich in Wut verwandelt. Ich kochte geradezu und die langsame, lässige Art, mit der Ian von seinem Motorrad stieg und seinen Helm absetzte, brachte mich um den Verstand.


  Erst als der Helm sein Gesicht freigab, erkannte ich meinen Fehler. Ians langsame Bewegungen waren keine Lässigkeit, sondern kaum kontrollierter Zorn. »Du bist wütend? Du bist wütend?« Ian lachte humorlos. »Aber weißt du was? Das ist so typisch, Jacks. Es dreht sich schließlich alles immer nur um dich, nicht wahr? Und zur Hölle mit dem Rest der Welt.«


  »Ach ja? Wer musste denn gestern plötzlich abhauen und Mädels durch die Bars jagen? Kurz nachdem du versucht hast, mich zu küssen. Du hast absolut kein Recht, eifersüchtig zu sein!«


  »Nein, natürlich nicht. Ich habe schließlich keine Gefühle! Ich bin nur der hilfsbereite Narr, bei dem du dich verkriechst, wenn alles andere zusammenfällt. Zwei beschissene Jahre, Jacks! Und du hast mich nicht einmal angerufen oder geschrieben, dass es dir gut geht! Aber sobald du Hilfe brauchst, stehst du plötzlich wieder vor meiner Tür und tust, als wäre kein Tag vergangen. Ich hab mir Sorgen gemacht, aber hast du daran auch nur eine Sekunde lang gedacht? Ich wette nicht. Denn in Jaclins Welt gibt es nur Jaclin, ihren Vater und all die Menschen, die angeblich euer Leben zerstört haben.« Seine Augen funkelten angriffslustig, während er sich näher zu mir vorbeugte. »Newsflash«, sagte er in einem tiefen Flüsterton und schnippte mit den Fingern gegen mein Schlüsselbein. »Dein Vater war ein Idiot, dass er sich mit solchen Leuten eingelassen hat und du bist es dreimal, wenn du seine Fehler wiederholst.«


  Ich stieß mit den Handflächen gegen Ians Brust. »Du hast doch keine Ahnung!«, schrie ich. Gleichzeitig zog sich etwas schmerzhaft in mir zusammen. Hatte Ian recht? War ich wirklich so selbstsüchtig, wie er sagte? Dennoch redete ich weiter. »Vielleicht ist mein Vater nicht perfekt. Ich bin es sicher nicht, aber kannst du nicht einsehen, dass das meine einzige Chance ist, wenn ich je von Wyler loskommen will?«


  »Und um das zu erreichen, musst du deinen Mund von Emo-Gangstern vergewaltigen lassen? Schon klar.«


  »Wer sagt, dass ich nicht wollte, dass er mich küsst?«


  Ians Gesicht verlor jeden Ausdruck, seine Augen betrachteten mich kühl, als wären wir Fremde, und mein Magen krampfte sich so stark zusammen, dass mir übel wurde. »Wenn das so ist, was hängst du überhaupt noch bei mir rum? Im Starlight ist doch sicher noch ein Hotelzimmer für dich frei.«


  Wieso hatte ich das gesagt? Es stimmte doch gar nicht! Ich wollte die Worte zurücknehmen, die Zeit um ein paar Sekunden zurückdrehen, aber Ian hatte sich schon von mir weggedreht. Er schloss die Tür zum Treppenhaus auf. Würde er auf mich warten oder war es das?


  Die Angst war so heftig, dass mir mein Stolz egal wurde. »Ian!« Meine Stimme klang verzerrt. Ich zitterte. Er drehte sich nicht zu mir um, aber er ging auch nicht weiter. Ich schluckte, als ich begriff, dass er darauf wartete, dass ich den ersten Schritt tat.


  Taumelnd wie im Rausch setzte ich mich in Bewegung. Ich streckte den Arm aus, wollte ihn berühren, aber als ich sah, wie verspannt seine Schultern waren, ließ ich den Arm wieder sinken. »Ich bin hier, weil du der Einzige bist«, sagte ich. »Der Einzige, dem ich vertraue. Okay? Ich weiß, ich bin ein Miststück und ich lüge. Ich bin beschissen als Freundin und hab dich nicht verdient.« Schniefend wischte ich mit dem Handrücken über mein Gesicht. »Aber ich kann das nicht ohne dich. Du bist der Einzige und ich ... bitte ...«


  Ich bekam gar nicht mit, dass Ian sich bewegte. Von einer Sekunde auf die nächste war ich plötzlich in seinen Armen und er drückte mich so fest, dass ich kaum noch Luft bekam.


  »Es tut mir leid, Jacks«, sagte er, die Lippen an meiner Schläfe. »Ich weiß nicht, wieso ich so einen Mist von mir gebe. Ich will nicht, dass du gehst. Ich war nur so wütend. Die Sache mit Wyler und als ich dich mit Neil gesehen habe ... Ich weiß, dass ich dazu kein Recht habe. Ich am allerwenigsten. Aber ... es hat wehgetan.«


  Seine Hände rieben über meinen Rücken und ich kuschelte mich enger an seine Brust, schlang meine Arme unterhalb der Jacke um seine Taille und lehnte meine Stirn an seine Schulter. »Ich wollte ihn nicht küssen«, murmelte ich, meine Stimme war wegen des Stoffs seines Hemds gedämpft. »Es war zu schnell. Und grob. Aber ich wollte ihn nicht wegstoßen, weil ...« Ich verstummte.


  Ian nahm mein Kinn zwischen seine Finger und hob es an, bis ich seinem Blick begegnen musste. »Wenn du etwas nicht willst, dann musst du das sagen. Das musst du mir versprechen! Denn ich schwöre, wenn dieser Neil zu weit geht und du ihn lässt ...e« Er sog die Luft scharf durch die Nase ein. »Ich müsste ihn umbringen und ich bin zu gutaussehend, um mein Gesicht von einem Haufen Mafiosi zu Brei schlagen zu lassen.«


  »Ich kann auf mich aufpassen, mach dir keine Sorgen.«


  »Ich mach mir aber Sorgen!«, sagte Ian heftig, dann atmete er tief durch. »Ich mache mir Sorgen, okay? Du bedeutest mir eine Menge.«


  »Was sollte das dann gestern Abend?«


  »Der misslungene Kuss oder das danach?«


  Ians Finger lagen noch immer um mein Kinn und sein forscher Blick ließ mich erröten. »Das danach.«


  »Das ... Das war ein Typ der nicht gut mit Ablehnung umgehen kann«, erwiderte er. »Tut mir leid. Ich hätte mich nicht so voll laufen lassen sollen. Ich schätze, ich hatte Angst, irgendetwas Dummes zu tun, wenn ich länger mit dir in der Wohnung bleibe.«


  »Und der Kuss?«, fragte ich.


  Ian ließ mein Kinn los, um seine Hand meine Wange hinauf gleiten zu lassen und mein Gesicht zu streicheln. »Der tut mir nicht leid.«


  »Du hast früher nie versucht, mich zu küssen. Wieso jetzt auf einmal? Wegen Neil?«


  Als er nicht antwortete, zog ich seine Hand von meiner Wange und drückte sie kurz, bevor ich sie losließ. »Du bedeutest mir auch eine Menge, aber ich lasse genauso wenig mit mir spielen. Ich habe erst vor drei Tagen deinen letzten One-Night-Stand verabschiedet.«


  »Du wärst kein One-Night-Stand, Jacks«, sagte Ian sanft.


  »Und was wäre ich dann? Das Mädchen, das du zwischen One-Night-Stands küsst?« Ich schüttelte den Kopf. »Ich mag nicht mehr streiten. Können wir nicht ...«


  Ians Mundwinkel zuckten nach oben. »Filme sehen und fettiges Essen bestellen?«


  Ich lächelte als Antwort.


  Ian nahm meine Hand und strich mit dem Daumen über meine Fingerknöchel. »Was immer dich glücklich macht.«


  


  ***


  


  Ian schlief neben mir auf dem Sofa ein. Ein Arm lag auf meiner Hüfte und hielt mich fest. Irgendwann in den letzten Tagen hatten wir eine unsichtbare Grenze überschritten und keiner von uns schien zu wissen, wie wir zum Ausgangspunkt zurückgelangen konnten. Wollte ich das überhaupt?


  Mit den Fingerspitzen strich ich sanft eine Haarsträhne aus Ians Gesicht. Es musste gegen irgendein Naturgesetz verstoßen, dass jemand wie er im Schlaf so unschuldig aussah. Die goldenen Locken fielen ihm unordentlich in die Stirn, die Lippen waren leicht geöffnet und die Züge frei von jeder Anspannung. Wohlige Wärme umgab mich. Ich bettete meinen Kopf an seiner Schulter und versuchte, mich zu entspannen, nicht daran zu denken, wie gut er roch oder wie die Nähe seines Körpers meinen Unterleib zum Kribbeln brachte. Ian und ich waren großartige Freunde, aber mehr? Das konnte nur in Tränen enden. Meine Tränen wohlgemerkt. Ian war ein toller Kerl, ein echter Freund und immer für mich da, wenn ich ihn brauchte, aber ich würde nicht mein Herz für ihn riskieren wollen. Dafür hatte ich zu oft gesehen, wie er seine Mädchen wechselte. Ohne Reue. Ohne zurück zu blicken. Nur ein weiteres Abenteuer in einer kurzen Nacht.


  Ich liebte Ian, daran bestand kein Zweifel.


  Ich konnte mir nur nicht erlauben, mich in ihn zu verlieben.


  


  11. Kapitel


  


  Als ich aufwachte, war ich halb unter Ians Körper begraben. Eine Hand lag in meinem Ausschnitt und seine Morgenerektion drückte gegen meinen Bauch.


  Sofort war ich hellwach. Ich wagte kaum zu atmen, während ich vorsichtig seinen Arm hochhob und versuchte, darunter hindurch zu schlüpfen. Doch der Arm war kaum zu bewegen, ich spürte, wie die Muskeln sich anspannten und als ich aufblickte, begegnete ich Ians wachem Blick. Wir waren schon früher nebeneinander aufgewacht, mit Erektionen und ungünstig verrutschten Kleidungsstücken. Wir hatten es immer mit einem Grinsen und flotten Sprüchen abgetan. Nichts, worüber wir nachdachten. Beim Frühstück war es wieder vergessen.


  Ich wartete auf Ians Reaktion, darauf, dass er einen Witz machte, spaßeshalber kurz meinen Busen begrapschte und dann aufstand, um Kaffee zu kochen. Aber Ian lächelte nicht. Die Luft zwischen uns war wie elektrisiert. Ich sollte aufstehen, irgendetwas tun. Vielleicht etwas sagen. Aber ich traute mich nicht. Worte erschienen mir plötzlich zu real. Wenn niemand etwas von sich gab, war es weniger wirklich, leichter zu vergessen, sobald dieser Nebel zwischen Schlaf und Wachsein sich gelichtet hatte und wir wieder nur Ian und Jacks waren. Nur gute Freunde.


  Ian bewegte sich, um etwas von seinem Gewicht von mir zu nehmen, aber seine Erektion presste weiterhin durch den dünnen Stoff seiner Jogginghose gegen meinen Bauch. Ich spürte ihn weiter wachsen und schlug die Zähne in meine Unterlippe. Seine Hand glitt aus meinem Ausschnitt und meinen Hals hinauf. Seine Finger legten sich um meinen Nacken. Der Daumen zog sanfte Kreise. Ian lehnte seinen Kopf an meine Stirn und ich hörte ihn seufzen. Mein Herz schlug so heftig, dass es wehtat. Ich war wie erstarrt, sämtliche Muskeln waren angespannt, als wollte ich jeden Moment aufspringen und wegrennen, aber ich blieb, wo ich war. Rührte mich selbst dann nicht, als Ians andere Hand unter den Saum meines T-Shirts glitt und sich auf meinen nackten Bauch legte. Ich begann zu zittern. Warmer Atem streifte meine Wange. Dann die flüchtige Berührung von Lippen knapp oberhalb meines Mundwinkels.


  Das war zu viel. Meine Hände schnellten nach oben, gruben sich in den Stoff seines T-Shirts. Ich war noch nicht sicher, ob ich ihn näher ziehen oder wegstoßen wollte, aber die Entscheidung wurde mir abgenommen, als sich sechs Kilo Katermasse zwischen uns warfen. Joker maunzte verärgert, sein buschiger Schwanz peitschte hin und her, traf mich im Gesicht, und als er mich ansah, knurrte er.


  Mein erster Reflex war es, zurück zu knurren, Joker wegzustoßen und dort weiterzumachen, wo wir aufgehört hatten, aber dann wurde mir bewusst, was wir hier eigentlich taten. Ian und ich. Kurz davor, uns zu küssen.


  Ich wich so hastig zurück, dass ich vom Sofa fiel.


  »Jacks? Alles okay?« Ian beugte sich über den Sofarand und griff nach mir. Bevor seine Hand mich erreichen konnte, stand ich auf und trat schnell zurück. Abstand. Ich brauchte Abstand.


  »Sicher«, sagte ich und wischte mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Alles in Ordnung. Ist es schon spät? Ich bin sicher zu spät. Ich muss noch ins Bad und ... machst du Kaffee?« Ich redete zu schnell und ohne Luft zu holen. Ich fühlte mich so benommen, als hätte ich getrunken.


  Ian schien Mitleid mit mir zu haben, denn er verzog die Lippen zu seinem typischen Grinsen. »Du kennst doch mittlerweile die Regeln. Kein Kuss, kein Kaffee.« Der spielerische Ton nahm der Situation die Anspannung und ich atmete erleichtert aus. Er war wieder der alte Ian, der Spaßvogel, den ich als Freund liebte und nicht der Ian, der sich über mich beugte und mit ernstem Blick meinen Bauchnabel mit seinem Daumen umkreiste.


  »Ich glaube, du hast im Schlaf in meinen Ausschnitt gesabbert. Dafür schuldest du mir Kaffee inklusive Frühstück für mindestens eine Woche.« Ich zwang mich zu einem lockeren Lächeln. Ich konnte schauspielern, ich konnte lügen. Ich konnte uns beiden vormachen, dass zwischen uns nur Freundschaft war, aber während wir uns ansahen und lächelten und so taten, als wäre nichts Besonderes vorgefallen, wuchs der Knoten in meiner Brust.


  


  ***


  


  »Ich setze mich da sicher nicht hin«, meckerte Hazel und wischte ein Kaugummipapier mit der Spitze ihrer Designer-Heels beiseite.


  »Es ist sauber.«


  »Es ist der Boden.«


  Hazel rümpfte ihre Nase und ich seufzte. Es war Mittagspause auf der Serena High, aber anstatt wie üblich in der Mensa zu sitzen, hatte ich Hazel nach draußen verschleppt. Sie fand sowieso, dass feste Nahrung überbewertet wurde und ich hatte mein Mittagessen in einer Plastikbox dabei, deshalb hatte ich nicht gedacht, dass es ein Problem werden würde.


  »Ich verstehe nicht, wieso wir nicht mit den anderen in der Mensa essen können«, sagte sie.


  »Das Wetter ist so schön.«


  »Es hat eben noch geregnet.«


  »Musst du immer so glas-halb-leer-mäßig sein?«


  Hazel ließ ihre Tasche fallen und setzte sich neben mich an die Hausmauer. Die Stelle war überdacht, somit saßen wir einigermaßen im Trockenen, aber einer ihrer Füße landete in einer Pfütze und sie verzog die Mundwinkel. »Also wieso?«, hakte sie nach.


  Schulterzuckend holte ich einen Apfel aus meiner Jackentasche. Ich kratzte mit dem Daumennagel den Etikettaufkleber von der Schale und wich ihrem Blick aus. »Mir war einfach nicht nach großen Menschenmengen.«


  Hazel lächelte wissend. »Und mit Menschen meinst du Neil?«


  Das war das Problem mit Hazel. Sie sah vielleicht aus wie eine Vintage-Barbiepuppe, aber hinter den geglätteten platinblonden Haaren versteckte sie einen wachen Kopf.


  »Was läuft da zwischen euch?«, fragte sie.


  »Nicht viel.«


  »Blödsinn.« Hazel zog eine Flasche stilles Wasser aus ihrer Tasche. Sie wischte mit ihrem Blusenärmel über das Mundstück, erst dann trank sie daraus. »Na los. Ich höre.«


  Die besten Lügen begannen mit der Wahrheit. »Er hat mich gestern geküsst.«


  Sie verschluckte sich an ihrem Wasser und begann zu husten. Bestürzt fasste sie sich an die Kehle. »Er ... was?«


  »Geküsst. Mich. Mit Zunge. Vor dem Eingang des Starlights.«


  Hazel schraubte ihre Wasserflasche hastig zu und verschüttete dabei etwas auf ihrem Rock. »Wie war es?«, fragte sie.


  Meine Stirn war gerunzelt, während ich nach den richtigen Worten suchte. »Aggressiv?«


  »Auf eine gute Art?«


  »Ich weiß nicht«, sagte ich wahrheitsgemäß. Wenn Ian nicht dort gewesen wäre, hätte ich dann anders gefühlt? Hätte ich den Kuss genießen können, Neil vielleicht sogar ermutigt, weiter zu machen? »Es ging mir alles ein bisschen zu schnell.«


  »Hm.« Hazel zog ihre Brauen zusammen. Sie wirkte nicht sonderlich begeistert. »Neil also. Sicher, er ist eine heiße Nummer, wenn du auf den Bad-Boy-Typus stehst, aber ich weiß nicht ... Du könntest jemand Besseren haben. Du weißt, was ich dir über ihn erzählt habe. Sein Vater ist gefährlich und Neil selbst ist nicht gerade ein Musterbeispiel geistiger Normalität.«


  »Was meinst du?«


  »Ich will ihn dir nicht ausreden, aber er ist einfach nicht gut im Umgang mit anderen. Nicht mal seine eigene Schuld, aber bis er fünfzehn war, wurde er von einem Privatlehrer unterrichtet und anscheinend hatte er nicht viel Kontakt mit Gleichaltrigen.«


  Ich nickte, denn so viel war mir bekannt. Wyler und seine Frau Sara hatten Neil sehr behütet aufwachsen lassen. Als ich ihm mit sechs das erste Mal begegnet war, war ich das erste Mädchen gewesen, mit dem er gesprochen hatte. Neil war überfordert gewesen und hatte nicht gewusst, wie er auf mich reagieren sollte. Er hatte mir in den Bauch geboxt und war weggerannt. Später lag sein Gameboy als Entschuldigungsgeschenk vor meinem Hotelzimmer. Die Tage darauf hatten wir nur über Computerspiele und Ein-Wort-Dialoge kommuniziert. Es hatte lange gedauert, bis Neil eine Freundschaft zuließ.


  »Das erste Jahr hat er kaum mit jemandem geredet«, fuhr Hazel fort. »Mica hat sich nur mit ihm angefreundet, weil er gut in Sport war und das Team jeden Spieler gebrauchen konnte. Danach wurde es besser, aber ... manchmal redest du mit ihm und er hört dich, reagiert aber überhaupt nicht auf dich. Er kann ziemlich gemein sein, zu Mädchen, Jungs und sogar zu den Lehrern, weil er weiß, dass er wegen seines Vaters damit durchkommt. Letztes Jahr hat er Miss Carlton zum Heulen gebracht. Er hat sich entschuldigt, aber man hat gemerkt, dass es ihm eigentlich ziemlich egal war.«


  Ich biss in meinen Apfel und starrte nachdenklich in die Luft. Neil war kein guter Kerl, das sollte mich nicht überraschen. Trotzdem ... irgendwie fiel es mir schwer, ihn auf dieselbe Stufe wie seinen Vater zu stellen. Neil hatte mich verraten, aber zu dem Zeitpunkt hatte er geglaubt, das Richtige zu tun. Ich hatte ihm nicht unbedingt verziehen, aber während unserer gemeinsamen Zeit hatte ich doch viel Gutes in ihm gesehen. Wenn ich krank war, hatte er die ganze Zeit bei mir im Hotelzimmer verbracht, den Zimmerservice terrorisiert und mich mit DVDs, Videospielen und Gummibärchen überhäuft. Er hatte mir das Schwimmen beigebracht, nachdem er gemerkt hatte, wieso ich mich nicht in den Indoor-Swimmingpool traute, und als der Stofflöwe, den ich von meiner Mutter hatte, ein Bein verlor, hatte er ihn verkehrt herum wieder angenäht und sich dabei so oft in den Finger gepiekt, dass der helle Stoff mit Blutflecken gesprenkelt gewesen war.


  Ich spürte Hazels Blick auf mir. Sie schien auf eine Reaktion zu warten, deshalb warf ich meinen halb aufgegessen Apfel weg und tat so, als wäre ich wütend. »Es war nur ein kurzer Kuss«, sagte ich. »Es muss nichts bedeuten.«


  Es fing wieder an zu regnen, die Tropfen hüpften über den Asphalt und Hazel zog ihre Beine so nah wie möglich an ihre Brust, um nicht nass zu werden. »Wenn es nichts bedeutet, wieso verstecken wir uns dann hier draußen?«


  


  ***


  


  Neil fand mich noch vor Ende der Mittagspause. Er lehnte im Gang auf der gegenüberliegenden Seite des Klassenzimmers, in dem ich gleich Biologie hatte. Als er mich sah, stieß er sich von der Wand ab und versperrte mir den Weg. Er war groß, besaß breite Schultern und definierte Oberarme. Wie er sich vor mir aufbaute, sah er ziemlich imposant aus. Ein hagerer Junge, der neben mir den Flur entlang gegangen war, wich zurück und verlor fast eines seiner Bücher.


  »Ich hab dich beim Mittagessen vermisst«, sagte Neil.


  Die Hände in die Hüfte gestemmt, zog ich meine Schultern zurück und hob leicht das Kinn an. Wenn man vorhatte, zu lügen, war die richtige Haltung noch wichtiger, als die richtigen Worte. »Sie hatten Brokkoliauflauf auf dem Menü«, sagte ich ernst.


  Neils Miene war düster gewesen, aber das entlockte ihm ein Lächeln. »Sag bloß, du isst nach acht Jahren immer noch kein Gemüse?«


  »Nur unter drei Schichten Käse begraben auf einer Pizza.«


  Sein Lächeln wurde zu einem ausgewachsenen Grinsen. Kopfschüttelnd legte er einen Arm um meine Taille und zog mich mit sich den Gang hinunter.


  Aus der Richtung war ich eben gekommen. »Wohin gehen wir?«, fragte ich. »Der Unterricht fängt gleich an.«


  »Dann sollten wir uns beeilen, bevor Miss Carlton uns sieht.«


  »Du willst, dass ich die Schule schwänze? Ich bin mir nicht sicher, was ich von diesem Pfad der Kriminalität halten soll, in den deine Familie mich verstrickt.« Die Worte waren scherzhaft gemeint, aber Neil versteifte sich spürbar. Überrascht musterte ich sein ernstes Gesicht. Das war schon das zweite Mal, dass Neil Anzeichen zeigte, dass er die Geschäfte seines Vaters missbilligte. Interessant.


  »Du gehst mir aus dem Weg«, stellte er fest und fragte gleich darauf: »Wieso?« Neil ließ mich los, um die Eingangstüre der Schule aufzustoßen und ging hinter mir hindurch. Mit einer Hand auf meinem Rücken dirigierte er mich über den Parkplatz zu seinem Geländewagen. Der Regen hatte nachgelassen, aber die kühlen Tropfen, die meinen Nacken hinab krochen, ließen mich frösteln.


  Ich ließ mir Zeit, ehe ich antwortete, wog die Worte genau ab. »Ich weiß momentan einfach nicht, was ich denken soll.«


  Neil hielt die Autotür für mich auf und sah mir fest in die Augen. »Du meinst, was für eine Rolle du spielen sollst.« Mein Mund klappte auf, der Schock lähmte meinen Körper. Ehe ich antworten konnte, hob er die Hand. »Bitte. Verkauf mich nicht für dumm, Jaclin. Ich weiß doch, dass du irgendwas im Schilde führst. Für den Kuss gestern hättest du mir sonst eine rein gehauen.«


  Regenwasser sammelte sich in meinen Schuhen, aber noch immer stieg ich nicht in den Wagen. »Wenn du erwartet hast, dass ich dir für den Kuss eine reinhaue, wieso hast du es dann getan?«


  Neil berührte meine Wange, aber bevor ich die Berührung richtig wahrnahm, zog er seine Hand wieder zurück. »Vielleicht dachte ich, es wäre den Schmerz wert. Steig in den Wagen.«


  


  ***


  


  Zwanzig Minuten später parkte Neil den Wagen auf dem Parkplatz vor einem stillgelegten Musikgeschäft. Unterwegs hatten wir Milchshakes bei einem Drive-In mitgenommen, Oreo-Erdbeer-Geschmack für mich und langweilige Schokolade für ihn. Ich sog meinen Drink durch einen Strohhalm und streckte meine Füße auf dem Armaturenbrett aus. Die Heizung lief auf Hochtouren, ich hatte meine nassen Schuhe und Socken ausgezogen und wärmte meine nackten Zehen an der Lüftung. Während der Fahrt hatten wir kaum ein Wort gewechselt, aber langsam begann die Stille unangenehm zu werden. Ich drehte kurz am Radio herum, aber es war eine dieser Zeiten, wo sie auf jedem Sender nur Nachrichten übertrugen, also schaltete ich es wieder aus und lehnte mich seufzend zurück.


  »Also«, sagte ich und zwirbelte den Strohhalm zwischen Daumen und Zeigefinger. »Was machen wir hier? Willst du mich entführen? Wenig Lösegeldchancen an dieser Stelle, muss ich leider sagen.«


  »Dein Freund Ian würde nicht für dich zahlen?«


  »Nach deinem Schauspiel gestern? Unwahrscheinlich.«


  Neil senkte übertrieben geknickt den Kopf. »Da geht mein Plan dahin.«


  Seit wann besaß er einen Sinn für Humor? Ich musste ihn öfter auf einen Milchshake einladen.


  »Ich wollte mich wegen gestern entschuldigen«, sagte Neil. Er sah mich dabei nicht an, sondern spielte mit den Rädchen, welche die Autolüftung regulierten.


  »Wegen ...?« Ich ließ meinen Satz absichtlich ins Leere laufen.


  »Dem Kuss. Ja.« Endlich hob er den Blick. Etwas regte sich in meiner Brust und ich wünschte, er hätte es nicht getan. »Ich hatte diesen Plan, weißt du? Ich würde dich in ein schickes Restaurant ausführen, lächerlich viel Geld ausgeben und dich mit meiner Intelligenz und meinem Charme verzaubern. Ich wollte dich verführen und dir zeigen, dass ich nicht der Arsch bin, wegen dem du im Jugendheim gelandet bist und der sich danach nie wieder gemeldet hat.«


  »Na, da hast du‘s mir aber gezeigt.«


  »Ich hab‘s verbockt«, sagte Neil und schlug mit dem Hinterkopf gegen die Rückenlehne. »Es war Ian. Als ich ihn gesehen habe, ging es mit mir durch. Zwischen euch scheint alles so locker und natürlich zu sein. So wie es einmal zwischen uns war. Ich will das zurückhaben und dass ihr es habt und wir nicht – es macht mich wahnsinnig. Ich war wütend. Ich wollte mir etwas nehmen, das er nicht hat. Dabei war es mir egal, wie du dich fühlst und das sollte es nicht. Ich wollte dich verführen, stattdessen habe ich dich überfallen. Deswegen: Es tut mir leid.«


  Ich sah aus dem Beifahrerfenster. »Ich schätze, deine Zungentechnik war nicht allzu schlecht, aber am Intro müssen wir definitiv noch arbeiten.«


  Ich hörte erleichtertes Seufzen und das Rascheln von Kleidung. Für einen kurzen Moment glaubte ich, Neil würde sich zu mir rüber beugen und vielleicht versuchen, mich erneut zu küssen. Ich verspannte mich, aber dann vernahm ich statisches Rauschen und das Summen einer Melodie im Hintergrund. Neil hatte das Radio eingeschaltet. Er wechselte eine Weile zwischen den Sendern hin und her, bis er auf einen Song stieß, der ihm gefiel.


  Verwundert drehte ich den Kopf. »Du magst Lady Gaga?«


  Neils Ohren färbten sich pink. Verlegen drehte er die Lautstärke wieder runter. »Ein paar ihrer Songs sind ganz okay«, murmelte er.


  Ich verkniff mir ein Grinsen. »Schon gut. Lady Gaga ist großartig. Ich hätte nur nicht gedacht, dass du der Typ dafür bist.«


  Neil lächelte schwermütig. »Wir wissen nicht mehr viel übereinander, oder?«


  »Acht Jahre sind eine lange Zeit.«


  »Ich wünschte, diese acht Jahre wären nie passiert. Ich wünschte, du wärst nie weggegangen. Wir wussten einmal alles voneinander – und jetzt? Ich habe keine Ahnung, wer du bist, wie dein Leben war, was du in deiner Freizeit machst. Was hörst du für Musik?«


  »Ich höre nicht viel Musik, aber ich habe eine alte John-Lennon-CD von meinem Vater, die ich liebe. Es gibt auch ein paar moderne Pop- und Rockbands, die ich ganz okay finde.« Ich stellte meinen Milchshake in einer Halterung ab und drehte meinen Oberkörper zu Neil. »Ich hab eine Idee. Schicke Restaurants langweilen mich zu Tode, aber wenn du mich wieder kennenlernen willst, können wir ein Spiel spielen. Du stellst eine Frage. Ich stelle eine Frage. Was hältst du davon?«


  Neils Mundwinkel hoben sich. »Spielt man das nicht im Kindergarten mit einem Wollknäul?«


  »Muss ich jetzt etwa ein Wollknäul auftreiben?«


  »Nein, schon gut«, sagte er. »Lass mich nur nachdenken. Musik haben wir abgedeckt. Irgendein Lieblingsbuch?«


  »Das ist einfach! Amber von Kathleen Winsor. Die Frau hat es einfach drauf. Jetzt ich! Was ist dein Lieblingstier?«


  »Lieblingstier?« Neil rieb sich über den Nacken und ließ den Blick nachdenklich über das Autodach schweifen. »Hunde, denke ich. Deins?«


  Hunde. Fast hätte ich eine Grimasse geschnitten. Hunde waren zumindest besser als Katzen (alles war besser als Katzen), trotzdem war ich ein wenig enttäuscht. Ian hätte irgendein seltsames Tier wie Bartaffe oder Wasserschwein genannt, nur um mich zum Lachen zu bringen.


  »Ich mag alle Vogelarten«, antwortete ich. »Besonders die Großen wie Geier und Adler. Und Enten. Ich finde ihre Schnabelform lustig.«


  »Enten. So, so.« Neil schmunzelte. »Was willst du nach der Highschool machen?«


  »Bin ich nicht mit Fragen dran? Aber okay, so viel zum Antworten habe ich bei der Frage eh nicht. Ich weiß es noch nicht.«


  »Überhaupt nicht?«, fragte er. »Wie sieht es mit Colleges aus? Das ist unser letztes Highschooljahr, du hast dir sicher welche rausgesucht.«


  »Ich denke nicht, dass ich aufs College gehen werde.«


  »Wieso nicht? Du bist das intelligenteste Mädchen, das ich kenne.«


  Abwehrend verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Das hat nichts mit Intelligenz zu tun, und das weißt du auch.«


  »Ist es wegen meinem Vater?« Ein wütender Funke erschien in seinen Augen. »Ich weiß, er würde dich unterstützen, wenn du ihn nur darum bittest. Ich könnte ihn fragen. Wir könnten sogar dasselbe College besuchen.«


  Wenn Neil nächstes Jahr aufs College wechselte, würde sein Vater bereits hinter Gittern sitzen und ich war dann hoffentlich weit, weit weg. »Ich schätze den Versuch, aber lass es, Neil, okay? Lass es einfach. Das wird niemals mein Leben sein und das ist okay für mich. Ich werde etwas anderes finden, also mach dir keine Sorgen. Was sind denn deine Pläne nach der Highschool?«


  Neil antwortete nicht gleich. Das Thema College hatten wir noch lange nicht hinter uns gelassen, aber für den Moment schien er bereit, es ruhen zu lassen. »Ich möchte Medizin studieren«, sagte er schließlich und wich meinem Blick aus, als müsste er sich dafür schämen.


  Mit einer so banalen Antwort hatte ich tatsächlich nicht gerechnet, aber ich war auf eine positive Art überrascht. Neil wollte Arzt werden und Leuten helfen. Das war nicht ohne Ironie. Ob Wyler von den Plänen seines Sohnes wusste? Ich wettete nicht.


  »Eine Frage hab ich noch.« Neil drehte seinen Kopf zu mir und fixierte mich mit seinem Blick. Seine Stimme war sanft, als er fortfuhr: »Wieso bist du zurückgekehrt?«


  Mein Herz schlug schneller. Ich lächelte, um meine Nervosität zu verbergen und lehnte mich zu ihm. Jetzt bloß nichts falsch machen. »Sagte ich das nicht bereits?« Ich senkte verheißungsvoll die Augenlider und umstrich seinen Hals mit der Handfläche. »Ich wollte dich wiedersehen.«


  Ich lehnte mich noch ein Stück weiter vor. Eine stumme Aufforderung. Endlich schien Neil zu begreifen und legte eine Hand in meinen Nacken. Ich ließ mich von ihm näher ziehen und schloss die Augen. In meinem Bauch kribbelte es vor Erwartung. Die Berührung seiner Lippen war diesmal ganz sanft, fast nur ein Hauch. Ich schmeckte seinen Atem, als er gegen meinen Mund seufzte: »Ach, Jaclin. Niemand lügt so süß wie du.«


  


  ***


  


  Ich achtete extra darauf, den Nachhauseweg anzutreten, gleich nachdem die letzte Unterrichtseinheit hätte enden sollen. Neil ließ mich eine Straße von Ians Apartmenthaus entfernt aus dem Wagen, den Rest des Weges rannte ich, um ja nicht zu spät zu kommen. Ich war pünktlich. Deshalb verstand ich nicht, was dieser finstere Blick zu bedeuten hatte, den Ian mir zuwarf, sobald ich die Wohnungstür hinter mir schloss. Konnte er irgendwie riechen, dass ich die letzten Stunden mit Neil verbracht hatte?


  Sicherheitshalber sah ich auf die Uhr oberhalb der Küchentheke. Kurz nach halb vier. Höchstens ein paar Minuten zu spät. Lange kein Grund, um Misstrauen zu erwecken.


  Am besten so tun, als wäre nichts gewesen. »Tagchen«, sagte ich zur Begrüßung und setzte ein besonders gewinnendes Lächeln auf. Meine Tasche ließ ich knapp neben Joker zu Boden fallen. Der Kater zog gerade noch rechtzeitig den Schwanz ein und maunzte erbost. Verfehlt. Mist aber auch. »Lust, einen Aufsatz über die Sklavenbefreiung für mich zu schreiben? Mir hängen die Hausaufgaben zum Hals raus. Was hat mich nur geritten, nochmal die Schulbank zu drücken?«


  Ian betrachtete mich mit verschränkten Armen. »Rücks raus. Was hast du getan?«


  Hatte der Typ einen sechsten Sinn? »Ich?«, fragte ich unschuldig. »Gar nichts. Wieso?«


  »Es ist ein Brief für dich gekommen.«


  Ians Miene war ernst und ein kalter Schauer erfasste mich. Ein Brief? Von Wyler? Dem Anwalt meines Vaters? Ich traute mich fast nicht zu fragen. »Von wem?«


  »Serena High.«


  Ich stieß hörbar die Luft aus. »Wahrscheinlich irgendein Infoschreiben. Was soll die Grabesmiene?« Erleichtert setzte ich meinen Weg in die Küche fort und öffnete den Kühlschrank. Hmpf. Nur noch Bier, Reste und ein Bündel Karotten. Das hatte man davon, wenn man die Lebensmitteleinkäufe einem Kerl überließ. Ich schnupperte kurz an einem Karton halb aufgegessener Asianudeln vom Vortag, bevor ich ihn mit verzogenen Lippen zurückstellte. »Was hältst du davon, wenn wir nachher einkaufen gehen? Auf dem Rückweg können wir einen Halt bei diesem Mexikaner machen, von dem du erzählt hast.«


  Ian ignorierte mich. »Im Brief war eine Einzahlungsbestätigung deiner Studiengebühren.«


  Ich erstarrte mit einer Hand auf der Kühlschranktür. Ian musste mich zur Seite schieben, um ihn zu schließen. »Das kann nicht stimmen«, brachte ich schließlich hervor.


  »Soll ich ihn dir zeigen?«


  »Ich kann mir nicht mal meine Schulbücher leisten. Wie soll das gehen?«


  »Sag du es mir«, forderte er düster. »Irgendwer hat die Gebühren auf jeden Fall für dich bezahlt und ich will wissen, wie tief du dich in die Scheiße geritten hast, um das zu erreichen.«


  Ich ergriff seinen Arm. »Ian«, sagte ich eindringlich. »Ich habe niemandem von den Gebühren erzählt und sicher niemanden darum gebeten, sie zu bezahlen! Mir reichen die Schulden, die ich habe!«


  Er starrte mich an. »Was willst du mir damit mitteilen? Nur aus Spaß wird kaum jemand so tief für dich in die Tasche gegriffen haben.«


  »Es gibt nur eine Person, die so etwas machen würde.«


  »Wyler?«


  Ich musste schlucken und nickte.


  »Scheiße!« Ian trat gegen einen Küchenkasten und stemmte seine zu Fäusten geballten Hände in die Hüfte. Sein Atem ging stoßweiße. »Du weißt, was das bedeutet, oder?«


  »Er ahnt etwas«, sagte ich. Dass ich vor Nervosität meine Lippen blutig biss, merkte ich erst, als sich der Geschmack von Kupfer auf meine Zunge legte. »Dass ich es auf ihn abgesehen habe, kann er so nicht wissen, aber er weiß jetzt, dass ich an Neil dran bin. Wieso sonst hätte ich mich in einer Schule einschreiben sollen, die ich mir nicht leisten kann?« Neil musste auch etwas gemerkt haben. So viel hatte er heute angedeutet. Ob die zwei sich abgesprochen hatten? Spielten sie mich vielleicht sogar gegenseitig aus? Ein flaues Gefühl machte sich in meinem Magen breit.


  »Du musst das abbrechen, Jacks. Ich meine es ernst. Geh von der Schule, kündige deinen Job bei Wyler. Ich besorg dir irgendwie das Geld und du musst keinen von denen je wiedersehen. Wir machen eine Zeit lang Urlaub außerhalb der Stadt, bis Gras über die Sache gewachsen ist und danach suchen wir dir hier einen ordentlichen Job.«


  »Ian ...«


  »Ich habe Angst um dich.« Er nahm meine beiden Hände in seine und drückte sie fest, während er mir in die Augen sah. »Irgendwann werde ich vor deiner Schule stehen und du wirst nicht mehr rauskommen, ich weiß es! Und dann werde ich irgendetwas Dummes tun und uns beide umbringen.«


  Er hatte wirklich Angst um mich. Ich sah es in seinen Augen, spürte es hinter jedem seiner Worte, und für einen kurzen Moment erwog ich tatsächlich, alles abzublasen. Neil und Wyler zu vergessen und ein neues Leben zu beginnen. Mit Ians Unterstützung könnte ich das vielleicht, aber änderte das wirklich etwas? Ich hätte immer noch Schulden, mein Leben würde immer noch nicht mir gehören. Es wechselte lediglich den Besitzer.


  Ians Blick wurde forscher. Ich konnte es nicht ertragen und lehnte meine Stirn an seine Schulter, um diesem Blick nicht länger begegnen zu müssen.


  »Das wird nicht passieren, nicht wahr?«, fragte er. »Du wirst weitermachen wie bisher.«


  Die Augen fest geschlossen presste ich meine Lippen an seinen Hals. »Es tut mir leid.«


  


  


  


  12. Kapitel


  


  Mein zweiter Arbeitstag verlief nicht viel anders als mein erster. Ich war ein wenig enttäuscht, dass ich Brian nicht sah, sondern von irgendeinem No-Name-Gesicht in den Sicherheitsraum geschleust wurde. Danach wurde es schnell langweilig. Max und David waren nicht die gesprächigsten Gesellen und vertrödelten ihre Arbeitszeit lieber mit Netsurfen und Drei-Wort-Witzen. So lange verschiedene Bildschirme anzustarren, wurde mit der Zeit ermüdend. An einem Donnerstagnachmittag war nicht viel Action zu erwarten, Serena Hills war schließlich nicht Vegas. Den meisten Spaß hatte ich noch damit, mir irgendwelche betrunkenen Menschen rauszusuchen und anschließend die Security per Mikrofon darauf hinzuweisen, damit sie rausgeworfen wurden. Langeweile förderte meine sadistische Ader.


  Als Neil gegen Ende meiner Arbeitszeit den Sicherheitsraum betrat, war ich so verzweifelt, dass ich kurz davor war, Wyler anzurufen und zum Pokerspielen einzuladen.


  »Neil!«, rief ich begeistert und sprang wie ein Gummiball von meinem Stuhl hoch.


  Er zog eine Braue nach oben. »So schlimm?«


  Max und David nickten gleichzeitig. »Bring sie von hier weg«, flehte David. »Ihr Rumgezapple macht uns noch wahnsinnig. Kann nicht länger stillsitzen als fünf Minuten, die Kleine, und hat ein Mundwerk wie ein Wasserfall.«


  »Hey!« Empört stemmte ich die Hände in die Hüften.


  Max zuckte mit den Schultern. »Er hat recht.«


  Beschwichtigend legte Neil die Hände auf meine Schultern. »Vielleicht ist Büroarbeit nicht das Richtige für dich.«


  »Aber ich mag es hier!« Verschaffte ich mir doch einen guten Überblick über das Casino und darüber, wo sich Wylers Vertraute herumtrieben.


  »Schon gut«, sagte Neil. Er wartete, während ich meine Sachen zusammenpackte, dann begleitete er mich zur Tür. »Ich soll dich zum Abendessen abholen.«


  »Im Restaurant? Klingt gut.« Ich hatte einen Mörderhunger. Hazel hatte heute nur einen Salat zu Mittag bestellt.


  »Nicht im Restaurant.« Neil klang nervös. Argwöhnisch beäugte ich ihn von der Seite. Was war los?


  »Wo dann?«, hakte ich nach. Ich hatte so ein ungutes Gefühl in der Magengegend.


  »In unserer Suite«, offenbarte er. »Mein Vater besteht darauf.«


  


  ***


  


  Ein heimeliges Essen bei den Wylers. Der Stoff, aus dem Albträume gemacht waren. Zumindest meine.


  Während wir im privaten Aufzug zur Familiensuite hochfuhren, wechselte ich kein Wort mit Neil. Er sollte ruhig spüren, was ich von diesem Ausflug hielt. Wir waren Freunde. Er hätte mich vor so etwas beschützen müssen.


  Ich war nur noch nicht getürmt, weil es eben die private Suite war und wer wusste, ob ich dort vielleicht etwas Schmutz fand, den Wyler vor der Öffentlichkeit verstecken wollte. Eingerahmt neben den Kinderfotos über dem Kamin. Man durfte ja wohl noch hoffen.


  Auf jeden Fall hatte ich vor, wenigstens etwas herumzuschnüffeln, wenn ich schon in die Hölle verschleppt wurde.


  Ich seufzte übertrieben gequält und holte mein Handy hervor.


  Neil warf einen kurzen Blick auf das Display und runzelte finster die Stirn. »Musst du alles, was du machst, an diesen Ian weiterleiten? Ich dachte, er wäre nicht dein Freund.«


  »Ist er auch nicht«, antworte ich und schickte die SMS ab. »Aber er wird sich Sorgen machen, wenn ich nicht auftauche.«


  Die Aufzugstüren öffneten sich mitten im Wohnbereich. Als Kind war ich nur ein paar Mal hier gewesen, dabei hatte ich vergessen, wie einschüchternd die Luxussuite auf den ersten Blick wirkte. Der glänzende Marmorboden, die alten Holzmöbel und die weiten Fensterfronten, durch die man die ganze Stadt überblickte. Die Suite war zweistöckig und großräumig angelegt, mit den gesellschaftlichen Räumen wie Küche und Wohnzimmer auf der unteren Ebene und den Schlafzimmern oben.


  Neil ging ganz selbstverständlich vor. Aus der Küche drangen Essensgerüche, jemand redete, dann piepste irgendwo ein Küchengerät. Die anderen Suiten besaßen alle keine eigene Küche, aber Wylers Frau Sara liebte es, zu kochen und hatte auf eine bestanden, als die Familie ins Hotel eingezogen war. Als wir im Türrahmen erschienen, siebte sie gerade einen Topf Nudeln ab.


  »Jaclin?« Sara stellte das Sieb neben die Spüle und wickelte ihre Schürze ab. Ihr Lächeln wuchs, während sie mich musterte. »Bei Gott, Kind, wie groß du bist!« Bevor ich mich wehren konnte, zog mich Sara an den Schultern näher und küsste mich überschwänglich auf beide Wangen.


  Peinlich berührt gelang mir nur ein schwaches Lächeln. Sara war Halbitalienerin mit einer Taille, auf die sogar Hazel neidisch wäre, langen dunklen Locken und einem süffisanten Lächeln. Immer die Lady trug sie ein schlichtes Kleid und Pumps. Selbst in der eigenen Wohnung hatte sie stets nur hohe Schuhe an. Das Problem war: Ich mochte Sara. Sie war eine klasse Frau und ich war dabei, ihr Leben auf den Kopf zu stellen. Wer gab mir das Recht dazu?


  »Es ist furchtbar, was damals passiert ist«, sagte sie. »Deshalb bin ich umso glücklicher, dass es dir gut zu gehen scheint. Ich habe gehört, mein Mann kümmert sich ein wenig um dich. Wie geht es dir in der Schule?«


  Kümmern? So nannte Wyler das also? Beinahe hätte ich gelacht. Wäre interessant zu wissen, was Sara zu den Schulden sagen würde, die ihr Mann mich abarbeiten ließ. »Ganz okay, aber ich bin froh, wenn‘s vorbei ist«, antwortete ich. »Die Schulbank war noch nie meins. Ich arbeite lieber.«


  »Ich war auch so als Mädchen. Wollte gleich raus in die Welt und mein eigenes Geld verdienen.« Sara lächelte herzlich und drückte mir ein Glas Rotwein in die Hand, das sie auf der Ablage bereitgestellt hatte. Italiener. Tolles Volk. »Hier. Geh doch schon mal mit Neil ins Esszimmer vor. Ich bin gleich fertig mit den Vorbereitungen. Ich hoffe, du hast Hunger.«


  Im angrenzenden Esszimmer deckte jemand vom Service den Tisch. Neil zog einen Stuhl für mich raus und ließ mich Platz nehmen. Ich rollte mit den Augen, während ich mich setzte.


  Kurz darauf verließ das Personal den Raum und Wyler trat durch die offen stehende Tür. Er nickte Neil zu und schenkte mir sogar ein Lächeln. »Jacks. Schön, dass du kommen konntest.«


  »Sicher«, gab ich halbherzig zurück. »Danke für die Einladung.«


  »Wie gefällt dir die Arbeit im Sicherheitsraum?«


  »Sie hasst es«, antwortete Neil und breitete eine Serviette über seinem Schoß aus.


  Hastig tat ich es ihm nach. Blöde Tischregeln. »Das stimmt nicht!«, erwiderte ich. »Ich hasse es nicht ...«


  »Aber?« Wyler zog die Brauen hoch.


  Nervös zuckte ich mit den Schultern. »Nichts aber. Ich mag die Arbeit an sich, auf Dauer wird es nur langweilig, so lange auf die Monitore zu starren. Es passiert nicht gerade viel.« Innerlich verfluchte ich Neil. Wenn ich wegen ihm meinen Job im Casino verlor, würde ich ihm die Hölle heißmachen.


  Merkwürdigerweise lächelte Wyler bloß amüsiert. »Wir werden sehen«, antwortete er. »Halte noch ein paar Wochen durch, dann finden wir vielleicht etwas Aufregenderes.«


  Aufregend klang vielversprechend. Ich verstand nur nicht, was Wyler damit bezwecken wollte. Wegen der Sache mit den Studiengebühren hatte ich gedacht, er wäre mir auf die Schliche gekommen, aber wieso dann so nett sein? Es brachte ihm keinerlei Vorteile, mir plötzlich entgegen zu kommen, nachdem er mich jahrelang ausgeraubt hatte. So wichtig war ich nicht, also musste mehr dahinterstecken. Was führte er im Schilde?


  Da kam Sara, gefolgt von zwei Küchenhilfen, ins Esszimmer; Teller wurden aufgetragen und Gläser eingeschenkt. Sara war eine großartige Köchin, aber das herrliche Pastagericht lag wie Blei in meinem Magen. Die Konversation zu Tisch war leicht und freundlich. Sara und Wyler stellten immer wieder Fragen zu meinem Leben und bei jeder weiteren Frage, jedem Lächeln, wurde ich unruhiger. Ich konnte nicht durchschauen, was hier gespielt wurde, und das machte mich wahnsinnig.


  Mein Teller war noch halbvoll, als ich plötzlich den Stuhl zurückschob und aufstand. Alle starrten mich an. Nervös verlagerte ich mein Gewicht. »Ich müsste kurz ...« Ich machte eine undeutliche Handbewegung, aber Sara nickte verständnisvoll.


  »Das Bad ist oben«, sagte sie. »Gleich links.«


  Ich lächelte gezwungen und ergriff die Flucht. Oben. Da waren auch die Schlafzimmer und Wylers Büro. Das wusste ich, weil Sara uns als Kinder immer gewarnt hatte, zum Spielen nicht rauf zu gehen, weil Wyler dort arbeitete und seine Ruhe brauchte.


  So schnell wie möglich, aber ohne Aufmerksamkeit zu erregen, erklomm ich die Stufen. Langsam gewann ich meine alte Selbstsicherheit zurück. Vor Neil und Sara mochte Wyler vielleicht den netten Familienvater spielen, aber ich wusste es besser. Und ich würde es beweisen. Oben angekommen ignorierte ich das Bad auf der linken Seite, stattdessen sah ich hinter verschiedenen Türen nach, bis ich hinter der dritten Tür endlich Wylers Büro entdeckte. Ich warf einen raschen Blick hinter mich, dann trat ich ein.


  Wylers Büro war nervenaufreibend ordentlich und steril. Keine frei herumliegenden Geschäftsdokumente auf dem Schreibtisch, keine Drogentütchen und keine Blutflecken auf dem Perserteppich. Dafür hatte ich ein merkwürdiges Déjà-vu-Erlebnis. War ich schon mal hier gewesen? Ich glaubte nicht, aber irgendwie kam mir die Einrichtung bekannt vor. Vielleicht ein Teil vom Standardinventar, das ich schon Mal in einer anderen Suite gesehen hatte. Nachdenklich strich ich über ein verwittertes Ledersofa neben dem Bücherregal, dann zuckte ich die Achseln und schob das befremdliche Gefühl von mir. Ich hatte Wichtigeres zu tun.


  Bis auf ein paar Fotos und Kugelschreiber war der Schreibtisch leergeräumt. Ich versuchte mehrere Schubladen zu öffnen, aber sie waren verschlossen und nirgendwo war ein Schlüssel. Paranoider Bastard. Meine nächste Anlaufstelle war der Papierkorb, aber bevor ich Wylers Müll durchwühlen konnte, schreckte ein Geräusch im Flur mich auf. Da waren Schritte. Ich hastete zur Tür, die ich einen Spaltbreit offen gelassen hatte. Dahinter konnte ich Neil erkennen. Er stand mit dem Rücken zu mir vor der Badezimmertür. »Jaclin?«, rief er leise und klopfte.


  Mein Herz hämmerte. Auf Zehenspitzen verließ ich das Büro und ließ die Tür hinter mir einrasten. Dann schlich ich mich von hinten an ihn ran. Gerade als er die Klinke nach unten drückte, berührte ich ihn an der Schulter.


  Neil zuckte zusammen. »Jaclin? Was ... Wolltest du nicht ins Bad?«


  Ich überspielte meine Nervosität mit einem Lächeln. »Ich dachte schon, du kommst nie nach«, sagte ich, legte eine Hand in seinen Nacken und stellte mich auf die Fußspitzen, um ihn zu küssen. Er reagierte nicht sofort. Seine Schultern waren verspannt, seine Lippen hart. Aber dann taute er langsam auf und begann mich zurück zu küssen. Mit den Händen ging er auf Wanderschaft, zog mich an sich. Ein schöner Kuss, wäre ich nicht so aufgewühlt gewesen. Neil schob mich sachte rückwärts. Wahrscheinlich in Richtung seines Zimmers, aber ein Laut am unteren Ende der Treppe riss uns auseinander.


  Wyler stand dort und sah mit finsterer Miene zu uns rauf. Sein Kiefer arbeitete, die Fäuste waren geballt. »Was treibt ihr da?«


  Verlegen zupfte ich an meiner Bluse. Sara und Wyler waren beide sehr konservativ und anscheinend wurde es nicht gerne gesehen, wenn Neil etwas mit Mädchen hatte. Nach achtzehn Jahren sollten sie die Blümchen-Bienchen-Diskussion aber endlich hinter sich bringen.


  Neil blieb cool. »Jaclin hat das Bad nicht gleich gefunden«, sagte er und grinste.


  Wyler erwiderte das Grinsen nicht. »Es gibt Probleme im Casino. Ich muss gehen.« Er betrachtete mich streng. »Jaclin auch.«


  Ich stutzte. Wyler warf mich raus? Wieso? Weil sein Sohn und ich kurz rumgemacht hatten? Ich war ja wohl kein schlechterer Einfluss als er selbst. Das alles ergab noch weniger Sinn als die geheuchelte Freundlichkeit vorhin bei Tisch.


  »Jaclin?«, fragte Neil und ging langsam die Treppe hinunter. Seine Stirn war gerunzelt. »Wieso sollte sie gehen? Sie ist noch keine halbe Stunde hier.«


  »Das Essen ist beendet.« Wyler wurde laut, ohne zu schreien und wir fuhren beide zurück. Etwas gefasster fügte er hinzu: »Leiste deiner Mutter noch Gesellschaft im Esszimmer. Räum danach den Tisch ab und spül das Geschirr.«


  »Den Tisch ...?«, fragte Neil irritiert. »Wir räumen nie selbst den Tisch ab.«


  »Jetzt schon.« Wyler ging mit schnellen, abgehackten Schritten, die seine schwindende Kontrolle verrieten, zum Aufzug. »Jacks.« Er schnippte nach mir mit den Fingern, wie nach einem Hund.


  Ich war so verwirrt, dass ich ihm folgte und meine Sachen von der Kommode am Eingang nahm.


  Neil griff nach mir, hielt mich am Handgelenk zurück. »Was soll das? Sie bleibt.«


  »Schon okay«, sagte ich mit einem wachsamen Blick auf Wyler und entzog Neil mein Handgelenk. »Ich sollte sowieso langsam heim. Hausaufgaben und so was. Wir sehen uns morgen in der Schule.«


  Wyler öffnete per Knopfdruck die Aufzugtüren. Kurz hatte ich Angst, ich müsste den kleinen Raum mit ihm teilen, aber er trat zurück, als ich eingestiegen war. »Ich gebe bei der Rezeption Bescheid, dass sie dir ein Taxi rufen sollen. Die Rechnung geht auf mich.«


  Die Türen schlossen sich.


  Perplex starrte ich auf die spiegelnde Oberfläche. Ich verstand nur noch Bahnhof. Was war da eben passiert?


  


  ***


  


  An diesem Abend schlief ich sehr unruhig. Ich wälzte mich auf dem engen Sofa hin und her, immer wieder wachte ich auf. Meine Gedanken wollten nicht loslassen, dauernd kehrten sie zu dem Abendessen in Wylers Familiensuite zurück. Etwas beschäftigte mich.


  Mein Handydisplay zeigte 02:53 Uhr an, als ich plötzlich hochschreckte. Schweiß perlte von meiner Stirn. Ich hatte geträumt. Ich wusste nicht mehr wovon, aber ein Bild war mir lebhaft in Erinnerung geblieben. Noch im Halbschlaf warf ich die Decke zu Boden und kniete mich neben das Sofa, wo ich meine Habseligkeiten zu einem unordentlichen Haufen gestapelt hatte. Klamotten und Schulunterlagen wischte ich achtlos beiseite. Ganz unten befanden sich zwei Bücher. Meine zerlesene »Amber«-Ausgabe und ein Zombieroman. Ich klappte den Buchdeckel von »Amber« auf und blätterte zwischen den Seiten, bis ich auf eine etwas dickere Stelle stieß, wo ich das Foto von mir und meiner Mum versteckt hielt.


  Ich zog es heraus und beleuchtete es mit meinem Handy.


  Das Mobiliar in Wylers Büro war mir nicht bekannt vorgekommen, weil es Teil irgendeines Standardinventars war. Ich hatte es hier gesehen. Auf diesem Foto, das ich so oft in den Händen gehalten hatte, dass es ganz zerknittert war. Das Sofa, auf dem meine Mutter saß, hatte ich erst vor wenigen Stunden berührt. Dahinter stand das Bücherregal. Ich erkannte die kleinen Bronzefiguren wieder, die Wyler dort als Deko hingestellt hatte.


  Die Hand, mit der ich das Foto hielt, begann zu zittern, die Züge meiner Mutter verschwammen.


  Als das Bild aufgenommen wurde, war ich noch ein Baby. Ich war sechs gewesen, als wir zum ersten Mal nach Serena Hills gekommen waren. Angeblich. Doch hier war er: der Beweis.


  Jemand hatte mich belogen.


  


  


  13.Kapitel


  


  »Alles in Ordnung?«


  »Was?« Gedankenverloren sah ich von meiner Kaffeetasse auf.


  »Du bist so still heute«, bemerkte Ian und betrachtete mich besorgt, während er sich eine neue Tasse Kaffee einschenkte. »Du hast mich nicht einmal beschimpft, als ich dich vorhin geweckt habe.«


  »Nur müde«, nuschelte ich und rieb mit dem Handrücken über meine Augen. »Schlecht geschlafen.«


  »Kein Wunder auf diesem Sofa.« Er grinste einladend und strich im Vorbeigehen über mein Knie. »Du weißt, wo du mich findest, wenn du mal eine Nacht ordentlich durchschlafen willst.«


  »Ich weiß noch, wie das letzte Mal für mich geendet hat«, sagte ich und schwenkte meine Kaffeetasse hin und her. »Jemand hat mich mit einem Kissen verprügelt und Joker hat in meine Schuhe gekotzt.«


  »Du musst nur früh genug Bescheid geben, dann leere ich die Warteliste.«


  Ich verzog die Lippen. »Männer sind widerlich. Ich sollte Nonne werden.«


  »Du wärst eine grauenvolle Nonne.« Ian lehnte sich mit dem Ellbogen an die Küchentheke und streckte den Zeigefinger nach oben. »Gott weiß es, wenn du lügst.«


  »Noch nie in die Bibel geschaut? Ich sag dir, von dem alten Herrn da oben könnte ich noch einiges lernen.«


  Ian lachte und tippte mir liebevoll auf die Nase. »Trink lieber mal deinen Kaffee. Wir sind spät dran und ich muss noch den Wagen tanken.«


  Die Tasse an den Lippen, rutschte ich vom Barhocker und ging zum Sofa, um meine Sachen zu packen. Anstatt meiner üblichen Unterlagen, steckte ich aber nur meine »Amber«-Ausgabe, samt dem Foto meiner Mum in die Tasche. Ich hatte nicht vor, heute zur Schule zu gehen. Es wurde Zeit, dass ich ein paar Antworten bekam, und es gab nur eine Person, der ich in dieser Hinsicht genug vertraute, mir die Wahrheit zu sagen.


  Ich hatte es schon viel zu lange aufgeschoben.


  Es wurde Zeit, dass ich meinem Vater im Gefängnis einen Besuch abstattete.


  


  ***


  


  Ich wollte nicht, dass Ian etwas von meinen Plänen mitbekam, also ließ ich mich von ihm zur Schule fahren und nahm von dort aus den Bus zum Staatsgefängnis. Ich musste dreimal umsteigen, dabei einmal dem Kontrolleur eine tränenreiche Geschichte erzählen, wieso ich mir kein Busticket leisten konnte, und war insgesamt zwei Stunden unterwegs.


  Mein Vater hatte den Großteil der letzten acht Jahre hinter Gittern verbracht, aber bisher hatte ich es nur dreimal geschafft, ihn zu besuchen. Das Personal erkannte mich trotzdem, sobald ich meinen Namen nannte und belächelte mich mitleidig zur Begrüßung. Die Prozedur war noch die gleiche. Viel langweiliges Warten, dann wurde ich von einer weiblichen Angestellten mit Burrito-Atem abgetastet und anschließend in den Besucherraum begleitet.


  Mein Vater saß bereits auf einem der festgenagelten Tische, als ich eintrat. Ich dachte, er müsste sich freuen, mich zu sehen, aber er sah einfach nur abgekämpft aus. Seine Haut hatte einen fahlen Grauton angenommen, die Augen waren dunkel umrandet und das leichte Lächeln, mit dem er mich früher immer begrüßt hatte, fehlte vollkommen.


  »Hi, Dad.« Ich war überrascht, wie nervös ich war. Er war schließlich mein Vater, aber als ich mich ihm gegenübersetzte, schaffte ich es kaum, ihm in die Augen zu sehen.


  »Jacks. Lange nicht gesehen«, sagte er. »Ich hatte dich eigentlich früher erwartet, nachdem du nach Serena Hills zurückgekehrt bist.«


  »Noch nicht lange.« Reflexartig wollte ich die Arme verschränken, ermahnte mich aber im letzten Moment und ließ die Hände wieder sinken. Mein Vater würde es sofort als Abwehrhaltung identifizieren. »Woher weißt du davon?«


  Er hob die Schultern an, seine Finger zogen unruhige Kreise auf der Tischplatte. Früher hatte er nie irgendwelche nervösen Ticks gezeigt. Dadurch verriet man seinem Gegenüber zu viel von sich selbst, waren seine Worte gewesen. »Mein Anwalt«, sagte er. »Er hat ein paar Mal versucht, dich zu erreichen, aber du bist nie ans Telefon gegangen.«


  »Ich war beschäftigt«, wich ich aus. »Jetzt bin ich doch hier, oder?«


  »Aber nicht einfach so.« Er lächelte bitter. »Das hast du von deiner Mutter. Mit der war auch immer nur zu rechnen, wenn sie irgendetwas von einem wollte.«


  »Wieso sagst du das? Du bist immer noch mein Vater«, erwiderte ich verletzt. Die Worte schmerzten umso mehr, weil sie zum Teil wahr waren. Ja, ich war beschäftigt gewesen, aber nicht beschäftigt genug. Er war alles, was ich noch an Familie hatte, da hätte ich mir die Zeit nehmen müssen, ihn viel früher zu besuchen. Stattdessen hatte ich die Anrufe seines Anwalts jedes Mal weggedrückt und mich nur um mein eigenes Leben gekümmert. Eine schöne Tochter war ich.


  »Entschuldige.« Er rieb sich über die geröteten Augen. »Der graue Block hier macht mich bitter und ich habe meinen Zigarettenvorrat für den Monat verspielt. Ich kann‘s gar nicht erwarten, hier endlich rauszukommen. Zwei verfluchte Jahre noch. Danach führst du mich in ein schickes Restaurant aus, versprochen? Irgendwo, wo sie Steaks servieren.«


  »Sicher«, sagte ich und lächelte gepresst. Zwei Jahre war keine lange Zeit. Nach all den Jahren hätten wir endlich wieder die Chance, eine Familie zu werden. Ich fühlte mich schuldig, wie wenig Begeisterung ich für den Gedanken aufbringen konnte.


  Ich kratzte die Narbe auf meiner Stirn. Eine flächige Kerbe, die ich mir als kleines Kind zugezogen hatte, als ich einem Autospielzeug hinterher gejagt und dabei in die Tischkante gerannt war.


  Mein Vater folgte der Bewegung mit den Augen und sah wieder zu Boden. »Jetzt bist du extra hier raus gefahren«, meinte er rau. »Willst du mir denn gar nichts sagen? Was treibst du so? Wieso bist du nach Serena Hills zurück?«


  »Baltimore hat mir nie wirklich gefallen«, antwortete ich. »Für mich ist Serena Hills meine Heimat. Ich habe dort Freunde gefunden.«


  »Freunde?« Mein Vater warf einen raschen Blick auf mein Gesicht, dann sah er wieder auf seine Hände hinunter, die nach wie vor Muster auf der plastikgrünen Tischoberfläche zogen. »Lässt dich Wyler, der Drecksack, immer noch nicht in Ruhe?«


  Mein Mund öffnete sich, aber ich brauchte eine Weile, bis ich die richtigen Worte fand. »Wir haben eine Vereinbarung getroffen, was das Geld betrifft«, sagte ich. »Du musst dir deswegen keine Sorgen mehr machen.«


  Als er diesmal den Blick hob, sah er nicht mehr weg. »Ich will nicht, dass du mit Wyler Geschäfte machst.«


  »Na ja, du weißt, was passiert, wenn ich ihn ignoriere.«


  Danach schwiegen wir beide.


  Ich löste meinen Pferdeschwanz und band ihn neu zusammen. Räusperte mich. »Mhm, Dad?«


  »Ja?«


  »Wie alt war ich nochmal, als wir nach Serena Hills gekommen sind?«


  »Was ist das für eine Frage? Damit willst du unsere Zeit verplempern?« Er lehnte sich im Stuhl zurück und ließ die Arme seitlich baumeln. »Fünf oder Sechs. So genau weiß ich das nicht mehr. Wieso fragst du?«


  »Nur so«, antwortete ich. »Also vorher – da war ich ganz sicher nie in Serena Hills?«


  Diesmal lachte er. »Glaubst du, ich wäre da nochmal hin, wenn ich gewusst hätte, was für ein Kaff das ist? Ne, du bist in New York geboren. Danach waren wir ‘ne Zeit lang in New Jersey und sind dann von Stadt zu Stadt gezogen, bis wir in Serena Hills gelandet sind, aber wie gesagt: Da warst du schon älter.«


  Mein Vater machte alles richtig. Er sah mir in die Augen. Die Hände waren ruhig, die Haltung offen, als hätte er nichts zu verheimlichen. Alles Zeichen, auf die er mir beigebracht hatte, zu achten. Nur gab er sich eine Spur zu viel Mühe dabei, überzeugend zu wirken. Sein Lachen war zu laut, die Schultern nicht locker genug.


  Ich hatte dieses Spiel oft genug mitgespielt, um den Unterschied zu erkennen, wenn er in den Schausteller-Modus überging.


  »Sicher«, sagte ich und checkte die Zeit an der Wanduhr, als wäre mir schon wieder langweilig. »Blöde Frage. War nur etwas, das mir bei einem Schulaufsatz gekommen ist.« Dabei begegnete ich seinem Blick, lächelte und fragte mich, wieso mein Vater mich anlog.


  


  ***


  


  Nach den Gefängnisbesuchen fühlte ich mich nie gut, aber diesmal war es besonders schlimm. Mir war übel und ich hatte Schweißausbrüche. Der Bus fuhr ohne mich los, weil sich allein beim Gedanken an den beengten Raum und die vielen Menschen mein Magen drehte. Dabei hatte ich sonst nie Probleme mit öffentlichen Verkehrsmitteln.


  Musste an der schlechten Gefängnisluft liegen.


  Meine Hand glitt wieder zu der Narbe; die flächige Kerbe, die ich mir als Kind zugezogen hatte, als ich auf einer Rolltreppe gestürzt war. Als ich Feuchtigkeit spürte, zog ich die Hand zurück und besah meine Finger. Sie waren rot. Ich musste die Narbe blutig gekratzt habe.


  Während ich auf den nächsten Bus wartete und versuchte mich zu sammeln, schaltete ich mein Handy ein. Das Display blinkte. Drei verpasste Anrufe, alle von derselben Nummer. Diese kannte ich mittlerweile auswendig. Ein Lächeln formte sich auf meinem Gesicht.


  Ich wählte die Rückruftaste.


  »Hey, Ian«, sagte ich zur Begrüßung. Genau der Freund, den ich nach solch einem Vormittag brauchte.


  »Hi, Jacks. Und? Was treibst du so? Genießt du deinen freien Tag?«


  Ich runzelte die Stirn. »Woher weißt du davon?« Kein Grund zu lügen, wenn ich bereits ertappt worden war.


  »Du bist nicht die Einzige mit etwas Verstand, meine Süße. Ich habe deine Daten im Schulsystem eingetragen. Dachtest du da nicht, ich würde meine Handynummer hinterlegen, für den Fall, dass du nicht auftauchst? Ich dachte anfangs noch, vielleicht versteckst du dich mit Neil irgendwo am Gelände in einer Besenkammer, aber laut System hat er bisher alle Einheiten besucht und du hast nicht einmal am Eingang eingecheckt.«


  Mein Mund klappte auf. »Du benutzt illegale Quellen, um mir hinterher zu spionieren?«, fragte ich ungläubig.


  Ians Schweigen war Antwort genug.


  »Das ist absolut verwerflich!« Ich lachte kurz. »Ich muss gestehen, ich bin ein klein wenig stolz auf dich.«


  »Spar dir die Schmeicheleien«, sagte Ian, aber ich konnte hören, dass er ebenfalls lächelte. »Also, wo warst du den ganzen Tag?«


  »Du bist ziemlich entspannt dafür, dass ich vielleicht mit Kriminellen verkehrt und gefährliche Pläne ausgeheckt habe.«


  »Ich weiß zumindest, dass du nicht im Casino warst«, sagte er. »Dort habe ich angerufen.«


  »Wow, Ian. Du entwickelst dich ja zum richtigen Stalker.«


  »Was soll ich sagen? Du bringt das Schlimmste in mir zum Vorschein, und irgendjemand muss ja auf dich aufpassen, wenn du schon von selbst nicht genug Grips hast, um nicht auf ein Wespennest einzuprügeln.«


  »Du brauchst dir auf jeden Fall keine Sorgen zu machen. Ich war bloß draußen im Staatsgefängnis, meinen Dad besuchen.«


  »Deinen Dad? Wieso hast du das nicht einfach gesagt?«, fragte er. »Ich hatte den Tag frei, ich hätte dich fahren können.«


  Auf meiner Unterlippe kauend, lenkte ich den Blick auf die leere Straße. Noch keine Spur von einem Bus in dieser Einöde. »Ich dachte, es würde dir nicht gefallen.«


  Ich hörte Ian seufzen. »Es muss mir auch nicht gefallen. Ich geb‘s ja zu, am liebsten würde ich dich von dieser ganzen Szene fernhalten, aber Jacks – er ist immer noch dein Vater und das respektiere ich. Wenn du ihn sehen willst, brauchst du das nicht vor mir zu verheimlichen. Im Grunde brauchst du gar nichts vor mir zu verheimlichen. Ich hasse die ganzen Ausreden und Halbwahrheiten. Mir ist es lieber, du erzählst mir die Wahrheit, auch wenn sie mir weniger gut gefällt als eine deiner hübschen Geschichten.«


  Meine Brust fühlte sich eng an. Gleichzeitig strömte eine wohlige Wärme durch mich hindurch. Ich zog die Knie an, um mich von dem Gefühl abzulenken. »Ich glaube, mein Vater hat mich gerade angelogen.«


  »Was meinst du?«


  »Ich weiß es nicht, aber irgendwas stimmt hier nicht und ich will rausfinden, was.« Das grollende Geräusch eines Motors ließ mich aufblicken. »Hey ... mein Bus ist da. Ich werde nochmal zur High schauen, meine Nachtmittagskurse besuchen. Sehen wir uns heute Abend?«


  »Kommt ganz drauf an.«


  Ich schob den Tragegurt meiner Tasche über meine Schulter und stand auf, als der Bus näher rollte. »Worauf?«


  »Ich habe es dir heute Morgen schon gesagt.« Ians Stimme senkte sich, bekam einen lockenden, einladenden Ton. »Ein Wort genügt.«


  Er legte auf, ohne sich zu verabschieden.


  


  ***


  


  Mein kleiner Schwächeanfall von vorhin wiederholte sich nicht. Ich konnte ohne Probleme in den Bus einsteigen, aber der Tag wurde immer heißer und im zweiten Bus funktionierte die Klimaanlage nicht. In dem fahrenden Metallkasten staute sich die Luft, bis ich es irgendwann nicht mehr aushielt und nach vorn ging, um den Busfahrer davon zu überzeugen, dass ich als Kind an schwerem Asthma gelitten hatte. Danach ließ er mich neben sich sitzen, an dem einzigen Platz in dieser Todesfalle, wo sich das Fenster öffnen ließ.


  Wir verstanden uns ganz gut. Sein Name war Kenny, er züchtete Doggen und konnte jeden Beatles-Song auswendig, der jemals gespielt worden war. Ein paar zwanzig Jahre zu alt allerdings. Als er meine Nummer wollte, gab ich ihm die von meinem ehemaligen Pflegevater Mr. Sheers.


  Für Biologie war es schon zu spät, aber den Englischkurs mit Neil sollte ich noch schaffen, sogar mit genügend Zeit, um mir davor noch etwas beim Snackautomaten zu holen. Kenny fuhr extra einen kleinen Umweg für mich, damit ich nicht noch einmal umsteigen musste und ließ mich direkt bei der Schule raus.


  »Danke, Kenny! Tschüss!«


  Er sah mich nicht an, aber er begann zu singen. »I don't know why you say goodbye when I say hello, hello, hello.«


  Als ich den Klassenraum betrat, waren bereits alle Schüler versammelt, aber der Lehrer telefonierte zum Glück noch im Flur. Auf den Resten meines Schokoriegels kauend, ließ ich meine Tasche fallen und setzte mich. Es dauerte keine zwei Sekunden, bis Neil auf meiner Tischkante saß und mich fragend anvisierte.


  Ich hob die Aluverpackung meines Schokoriegels entschuldigend zwischen uns in die Luft. »Tut mir leid. Hab den letzten Bissen gerade verdrückt.«


  Ian hätte mir wenigstens den Gefallen getan und kurz mit den Mundwinkeln gezuckt. Bei Neil – nichts.


  Ich seufzte. »Ich war meinen Dad besuchen.«


  »Im Gefängnis?«


  »Die Zäune und Wachen waren mit Sicherheit keine Deko.«


  Neil zuckte verlegen mit den Schultern und senkte den Blick. »Zwei Jahre noch, oder?«


  »Wenn er keinen Blödsinn macht.«


  Unser Englischlehrer hatte sein Telefonat beendet und betrat den Raum. Die Gespräche um uns herum verstummten, aber Neil saß noch immer auf meinem Platz. »Wegen gestern ... Keine Ahnung, was da in meinen Vater gefahren ist, aber es tut mir leid. Kann ich dich nachher sehen? Diesmal ohne Familie?«


  Und weitermachen, wo wir gestern aufgehört hatten?


  Bevor ich ihm eine Antwort geben konnte, ermahnte der Lehrer Neil und er musste meinen Platz verlassen. Fünf Minuten später vibrierte das Handy in meiner Hosentasche. Der Unterricht hatte bereits begonnen, aber ich riskierte einen Blick. Es war eine SMS von Ian. »Ich warte. Ein Wort.«


  Ich sah zu Neil, der gelangweilt irgendwelche Strichmännchen-Zeichnungen auf seinem Block skizzierte. Dann wieder auf mein Handy. Neil konnte mir vielleicht helfen, Antworten zu finden, aber ich bezweifelte, dass das sein Plan war, wenn er davon sprach, mich »sehen« zu wollen. Aber den Abend daheim verbringen? Allein mit Ian in diesem Apartment zu sein, wurde immer schwieriger, vor allem abends in der wachsenden Dunkelheit, wenn die Atmosphäre ungleich intimer wurde.


  Ich bekam kein Wort vom Unterricht mit und als die Glocke läutete, flüchtete ich mich auf die Damentoilette. Ich verbrachte fünf Minuten damit, Ians SMS anzustarren und zehn weitere damit, meine Haare zu richten. Fünfzehn Minuten. Neil war mit Sicherheit schon heimgefahren. Ich könnte ihm hinterher und dem Casino einen Besuch abstatten. Merkwürdigerweise machte mich das weniger nervös, als der Gedanke, allein Zeit mit ihm zu verbringen. Wenn ich schon dort war, könnte ich gleich Brian ausfragen. Vielleicht wusste er, was es mit dieser Fotografie auf sich hatte. Ein Plan begann sich zu formen und ich entspannte mich. Endlich traute ich mich, die Toilette zu verlassen.


  Neil lehnte auf der anderen Seite des Flurs an der Wand. Vor Schreck wäre ich fast wieder in die Toilette geflohen.


  »Fertig?«, fragte er.


  »Oh, ja.« Ich hielt meinen Bauch. »Wie oft werden diese Snackautomaten eigentlich erneuert? Dieser Schokoriegel war mindestens zehn Jahre alt.«


  Neil verschränkte die Arme.


  »Okay, okay. Können wir was essen gehen? Ich habe mein Mittagessen verpasst und sterbe vor Hunger.«


  Neil warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Titan. Schick. »Das dürfte machbar sein.«


  »Haben wir was vor?«


  Ein schmales Lächeln stahl sich auf Neils Gesicht. »Poolparty bei Olivia«, sagte er. »Unmöglich abzusagen. Du bist doch dabei? Oder hast du Wichtigeres zu tun?«


  »Eine Party bei Olivia?« Lieber würde ich mir die Augen mit einer Gabel auskratzen. Ich strahlte. »Klingt großartig.« Zumindest gab es dort genug andere Leute, sodass ich Neil noch eine Weile auf Abstand halten konnte. Aber Olivia? Das war schwerer zu verdauen.


  Nachdem Neil mich in seinen Wagen gesetzt hatte, holte ich mein Handy heraus und tippte zwei SMS. Die erste ging an Ian: »Bin auf einer Party eingeladen. Andermal? Herz.« Die zweite war ein Hilferuf an Hazel: »Von Neil entführt. Poolparty bei Olivia. Lass mich nicht im Stich!«


  Als ich fünf Minuten später noch keine Antwort von Hazel erhalten hatte, schickte ich eine weitere SMS los, angefüllt mit wahllos zusammen gesuchten Emoticons, um ihr die Ernsthaftigkeit der Situation bewusst zu machen. Zurück bekam ich das Bild von einem Pudding und einem Augen rollenden Smiley. Ich sah das als Zusage. Zufrieden steckte ich mein Handy zurück in die Tasche.


  Olivias Gegenwart würde tatsächlich unerträglich werden, aber der Pool machte die Sache vielleicht wett. Obwohl die Sonne langsam weiter wanderte, lag die Hitze des Tages noch schwer in der Luft. Schweiß durchnässte die Strümpfe meiner Schuluniform und der Gedanke, in kühles Nass einzutauchen, war verlockend. Gleichzeitig konnte ich ein mulmiges Gefühl nicht ganz abschütteln. Es war Ewigkeiten her, dass ich zuletzt geschwommen war. Ich hatte spät schwimmen gelernt und an Stellen, wo ich nicht im Wasser stehen konnte, überkam mich teilweise noch immer die Angst. Neil war der Erste gewesen, der mich über den Wasserrand gelockt hatte.


  Konzentriert lenkte er seinen Wagen durch die Straßen. Ich tat so als würde ich gelangweilt durch meine Schulnotizen blättern, dabei beobachtete ich ihn verstohlen aus den Augenwinkeln. Ich dachte daran zurück, mit wie viel Geduld er mich mit dem Wasser vertraut gemacht hatte. Kein einziges Mal hatte er mich gedrängt oder genervt gewirkt, wenn ich nach fünf Minuten aufhören musste. Wenn er mit mir im Becken war, hatte ich nie Angst verspürt.


  »Wieso lächelst du?«, fragte er, ohne den Blick von der Windschutzscheibe zu lösen.


  »Tu ich gar nicht«, sagte ich, drehte mein Gesicht dem Fenster zu und versteckte mein Lächeln hinter einer vorgezogenen Haarsträhne.


  


  


  14. Kapitel


  


  Ich war noch nie auf einer Poolparty gewesen, aber in meiner Vorstellung schwebten die Mädchen in knappen Bikinis auf übergroßen Schwimmreifen über die Wasseroberfläche, während die Jungs alberne Planschspiele machten. Es gab bunte Cocktails, jemand briet Würstchen auf einem Kugelgrill und im Hintergrund lief »All Summer Long«.


  Die Realität war ernüchternd: Fast niemand trug einen Badeanzug, der Pool war leer und statt Würstchen gab es ein Häppchen-Buffet, von dem nicht einmal Hazel satt geworden wäre.


  Olivia räkelte sich auf einer Liegelounge mit zwei anderen Mädchen. Sie trug einen kimonoartigen Morgenmantel über einem scharlachroten Bikini und dazu schwarze Peeptoes; in einer Hand hielt sie ein Glas Schaumwein und tippte etwas auf ihrem Smartphone. Sie lächelte dabei und ich fragte mich, mit wem sie wohl simste. Als sie Neil beim Eingang entdeckte, hob sie interessiert den Kopf, aber dann erspähte sie mich knapp hinter ihm und ihre Lippen bekamen wieder diesen säuerlichen Zug, als wäre ich ein Pickel auf ihrem frisch gepeelten Gesicht.


  Ich winkte übertrieben. »Livi!«, rief ich, eine Hand in Neils Armbeuge und zerrte ihn mit mir vorwärts.


  »Jaclin.« Olivia lächelte gequält. »Wieso trägst du noch deine Schuluniform? Hat dir niemand das Motto gesagt? Summer & Beachwear. Aber ich schätze, so was kann passieren, wenn man nicht offiziell eingeladen wird.« Den letzten Satz äußerte sie mit einem finsteren Seitenblick auf Neil.


  »Ich trage auch nur Jeans«, bemerkte Neil unbeeindruckt.


  »Ich kann dir ein Paar Speedos von meinem Vater leihen«, sagte Olivia und ließ ihren Blick nach unten wandern, als würde sie sich bereits ausmalen, wie er so wenig Stoff ausfüllen würde. Die Geste hatte etwas Raubtierhaftes. Mich überkam der Impuls, mich schützend vor ihn zu stellen.


  »Nein, danke«, erwiderte Neil.


  »Hazel kommt auch noch«, sagte ich und das mit so viel Begeisterung, als wäre es eine besondere Ehre, dass Hazel ihre Party besuchte.


  »Reizend.« Olivia sah wieder auf ihr Handy und ich wanderte mit Neil auf die andere Seite des Pools. Hier waren ein paar Gartenstühle aufgereiht worden. Neil ließ mich in einem Platz nehmen und ging an die Bar, um zwei Bier zu holen. Ich wusste, er war von Sara so erzogen worden, aber manchmal konnte er es schon übertreiben mit dem Gentleman-Gehabe.


  »Das ist wirklich nett«, sagte ich, nachdem Neil sich auf einen Stuhl neben mich gesetzt hatte und wir beide mit einer Bierflasche an den Lippen die Umgebung beobachteten.


  Er hob einen Mundwinkel. »Du hasst es hier.«


  Kein Grund, es zu leugnen. »Aber das Grundstück ist nett. Ich wollte immer ein Haus mit Pool.«


  »Wir haben einen Pool im Hotel.«


  »Nicht das gleiche«, bestritt ich.


  Neil nahm einen tiefen Schluck von seinem Bier. Eine Zeit lang sprach keiner von uns ein Wort. Dann: »Was dachtest du, was du finden würdest?«


  »Was meinst du?«, antwortete ich und sah betont geradeaus. Hazel war eben in einer atemberaubenden türkisblauen Tunika erschienen und ich winkte ihr. Wenn ich Glück hatte, würde sie aufkreuzen, ehe Neil und ich unser Gespräch fortführen konnten.


  »Ich bin nicht dämlich. Ich weiß, was gestern passiert ist.«


  »Das hoffe ich doch. Du hattest deine Zunge ziemlich tief in meinem Hals.«


  »Jaclin.«


  Ich hob eine Braue. »Neil.«


  »Er weiß, dass du rumschnüffelst. Wer, denkst du, hat mich dir gestern nachgeschickt?«


  Er? Neil konnte nur Wyler meinen. Mein Mund fühlte sich trocken an. Ich nahm einen tiefen Schluck von meinem Bier. »Ihr habt eine große Suite. Ihr könnt nicht erwarten, dass man da gleich das Klo findet.«


  »Du kannst mir nicht ewig ausweichen. Und meinem Vater auch nicht. Momentan ist er sehr großzügig mit dir, aber du weißt, wie schnell sich das ändern kann und ich will nicht zwischen euch stehen.«


  »Was hast du ihm gesagt?«


  »Dass du Angst hast und wahrscheinlich nicht weiter weißt. Geldnot macht das mit Leuten. Deine Studiengebühren zu übernehmen war meine Idee.«


  Die Worte trafen mich wie ein Schwall eiskaltes Wasser. Ich sprang von meinem Stuhl auf. »Ich brauche keine Almosen«, zischte ich und ballte die Fäuste.


  Neil blieb ruhig. »Ich weiß nicht, was du glaubst, was du da tust, aber – was auch immer es ist – lass es ruhen. Die Schulden, die Simon dir hinterlassen hat, sind nicht hoch genug, um meinen Vater wirklich zu kümmern. Und er mag dich. Wenn ich ihn darum bitte, wird er nicht einmal darauf bestehen, dass du weiter für ihn arbeitest. Ein schuldenfreies Leben. Das ist es doch, was du willst, oder?«


  Was ich wollte, war ein Leben, das nur mir gehörte. Wieso begriff das niemand?


  Wir starrten uns an. »Hazel ist da«, sagte ich schließlich. »Ich sollte Hallo sagen.«


  Ich drehte mich um, aber Neils Hand auf meinem Arm hielt mich zurück. »Ich mache mir Sorgen um dich. Sei einfach vorsichtig, okay?«


  Mein Vater hatte mich ohne Gewissen erzogen, aber es gab Situationen, in denen sogar ich mit Schuldgefühlen zu kämpfen hatte. Neil, der mich warnte, vorsichtig zu sein, während ich plante, seinen Vater ins Gefängnis zu bringen, gehörte definitiv dazu. Meine Wangen brannten vor Scham und ich schaffte es nicht, Neils Blick zu erwidern.


  Er ließ mich los. Mein Handgelenk kribbelte, dabei war sein Griff gar nicht fest gewesen. Mir war, als wäre ich immer noch an ihn gefesselt. Nur mühsam löste ich mich von seiner Seite. Als Hazel schließlich zu mir vordrang, war ich noch wie in Trance. Ich merkte erst, dass sie neben mir stand, als sie meine Schulter berührte und meinen Namen nannte. Zwischen ihren Brauen lag eine steile Furche. Sie wirkte besorgt. »Jaclin. Alles okay?«


  Ich bemühte mich um ein Lächeln, aber meine Mundwinkel zitterten, mein Herz hämmerte. »Sicher. Lass mich nur noch eins von denen holen«, sagte ich und hob mein Bier hoch. Es war noch halb voll.


  »Ist was mit Neil?«


  Ich riskierte einen Blick nach hinten. Er saß noch immer auf seinem Stuhl und beobachtete uns. Ich konnte nicht fassen, dass er hinter meinen heimlich bezahlten Studiengebühren steckte. Wollten er und Wyler mich für ihre Seite kaufen oder hatte Neil es tatsächlich nur als Freundschaftsdienst gesehen? Egal, was seine Beweggründe auch waren – ich sah meinen Schuldenberg weiter wachsen. Spürte wie die Ketten, die auf mir lagen, schwerer wurden und mich enger an Neil und seinen Vater banden. Es spielte keine Rolle, ob Neil Wyler dazu bringen konnte, die Schulden meines Vaters gänzlich aufzuheben. Mein Schuldverhältnis würde sich bloß verschieben, nicht auflösen. Ich wäre immer noch nicht frei.


  »Tut mir leid, ich muss nur meinen Kopf etwas sortieren. Kommst du mit in die Küche?«


  Hazel musste schon öfters in Olivias Haus gewesen sein. Das Anwesen war riesig, aber Hazel ging zielstrebig voraus und bediente sich in der Küche als wäre es ihre eigene. Sie mixte uns beiden einen Cocktail und während sie Limetten mit einem Mörser zerstampfte, beobachtete ich sie nachdenklich. Sie war einmal ein Teil dieser Clique gewesen, hatte diese Partys wahrscheinlich mit Olivia gemeinsam geplant und die Gäste an der Tür empfangen. Heute war sie ein unwillkommener Gast und ich fühlte mich schuldig, dass ich erst jetzt daran dachte, wie es ihr dabei ging. Als ich ihr die SMS geschickt hatte, hatte ich bloß an mich gedacht. Hazel musste es hassen, aber sie war trotzdem gekommen. Mir zuliebe.


  Ian hatte recht. Ich war tatsächlich selbstsüchtig.


  »Ich bin im Starlight aufgewachsen«, sagte ich plötzlich. Ich war nicht gut, was Entschuldigungen betraf. Die Wahrheit zu äußern, war meine Art, Bedauern auszudrücken.


  Hazel füllte zwei Gläser mit Eiswürfeln aus dem Gefrierfach. »Kennst du daher Neil?«, fragte sie, ohne sich umzudrehen.


  »Wir haben als Kinder viel Zeit zusammen verbracht«, fuhr ich fort. »Wir waren zerstritten, als ich mit zehn fortgegangen bin.«


  Hazel beendete ihre Arbeit an den Cocktails, fügte zum Schluss noch bunte Strohhalme hinzu und überreichte mir ein Glas. »Das erklärt vieles. Bist du wegen ihm zurück?«


  Der Drang, zu lügen, war fast überwältigend, aber ich hielt ihn zurück. »Zum Teil«, antwortete ich. »Es ist nicht leicht. Inzwischen sind acht Jahre vergangen und er hat etwas getan, das ich nicht so leicht verzeihen kann.«


  Andere Mädchen hätten sicher nachgehakt, was Neil verbrochen hatte, aber Hazel nickte bloß, nahm die Informationen auf, die ich ihr gab, ohne mehr zu verlangen. In dem Moment liebte ich sie.


  Wir schlürften unsere Getränke durch den Strohhalm und sahen uns an. Brauner Zucker legte sich auf meine Zunge, zusammen mit der Säure der Limetten und der Schärfe des Alkohols war es eine herrliche Mischung. »Hat das Zeug nicht – ich weiß nicht – Kalorien?«


  Hazel schlürfte weiter. Ihre perfekt geschminkten Lippen verzogen sich um den Strohhalm herum zu einem Lächeln. »Halt die Klappe«, sagte sie.


  Als wir wieder auf die Terrasse hinaustraten, hatte meine Laune sich gebessert. Inzwischen waren mehr Gäste eingetroffen. Das Setting war zwar nach wie vor frustrierend gesittet, aber immerhin saß bereits eine Gruppe Mädchen am Pool und ließ ihre Beine über den Rand ins Wasser baumeln. Jemand hatte die Musik aufgedreht und weiter hinten im Garten stiftete ein Chihuahua mit einer entführten Chips-Tüte Chaos. Vielleicht würde der Abend doch noch spaßig werden.


  Dann trat Neil hinter einer Säule hervor. »Hast du dich wieder beruhigt?«, fragte er.


  Wortlos hielt ich meinen Caipirinha in die Höhe.


  Neil zog eine Braue hoch. »Das ist natürlich auch eine Möglichkeit. Können wir reden?«


  Hazel trat einen Schritt vor und hakte sich bei mir unter. »Eigentlich wollten wir uns gerade den Pool aus der Nähe ansehen.«


  Dankbar drückte ich Hazels Arm. »Schon okay«, sagte ich. »Gehst du schon mal vor? Ich komme gleich nach.«


  Zweifelnd sah Hazel zwischen mir und Neil hin und her, dann zuckte sie mit den Schultern. »Wie du meinst. Ich gehe inzwischen Olivia ärgern und lege mich im Bikini neben sie. Es treibt sie jedes Mal in den Wahnsinn, wenn sie sieht, dass meine Beine dünner sind als ihre.«


  Hazel marschierte an uns vorbei in Richtung Pool, während Neil und ich zurückblieben. Eine Weile sahen wir uns nur an, ohne dass ein Wort gesagt wurde. Dann öffnete er den Mund. »Ich weiß, wovor du Angst hast.«


  Das bezweifelte ich. »Ach ja?«


  »Du hast Angst, niemals von meinem Vater loszukommen. Dass du irgendwann genauso in der Falle sitzen wirst wie Simon.«


  Die Antwort überraschte mich. Anscheinend konnte Neil mich doch noch ganz gut einschätzen. »Vielleicht sind acht Jahre doch keine so lange Zeit«, bemerkte ich schmunzelnd.


  »Ich will nur, dass du weißt, dass es dafür keinen Grund gibt. Ich will dich nicht gefangen halten und du sollst dich wegen der Studiengebühren auch nicht verpflichtet fühlen. Kannst du es nicht als Entschuldigung ansehen? Für das, was damals mit Simon passiert ist?«


  »Wer versucht jetzt, sich freizukaufen?«


  Neil kam näher, seine Stimme wurde leiser, intimer. Ich musste mich anstrengen, um ihn über die laute Geräuschkulisse hinweg zu verstehen. »Alles, was ich will, ist ein Neuanfang«, sagte er. »Für uns beide. Ohne das ganze Drama. Ohne unsere Eltern und den Mist. Was passiert ist, können wir nicht mehr ändern. Ich will die Vergangenheit endlich begraben. Du nicht auch?«


  Die Vergangenheit begraben? Neil hielt meinen Blick fest und mein Herzschlag beschleunigte sich. Alles, was ich hatte, war die Vergangenheit. Vor mir sah ich kaum eine Zukunft. Wie sollte ich mein ganzes Leben so einfach begraben? All die Angst und die Wut, die Stunden, in denen ich um meinen Vater geweint hatte, in denen ich eine solche Furcht gehabt hatte, nicht bezahlen zu können, dass ich bereit war, fast alles für ein paar Dollar zu tun.


  Ich wollte laut »Nein« sagen. Ich würde niemals vergessen können. Aber ich blieb stumm und als Neil meine Hand ergriff, wich ich nicht zurück.


  »Jaclin?« Neil hatte noch nie verwundbarer ausgesehen und meine harte Fassade begann zu bröckeln. Ich spürte ein zaghaftes Lächeln auf meinen Lippen. Ich fragte mich, ob Neil gleich versuchen würde, mich zu küssen. Ich fragte mich, ob ich ihn lassen würde. Ich hatte keine Ahnung, was ich überhaupt noch wollte. Alles fiel zusammen.


  »Jaclin!« Hazels Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Es klang dringend. Ich löste mich von Neil und drehte mich zu ihr um.


  »Was ist?«, fragte Neil und klang genervt. Vielleicht hatte er wirklich vorgehabt, mich zu küssen. Vor all den Leuten? Das sah ihm gar nicht ähnlich.


  »Das errätst du nie«, sagte sie an mich gewandt. Ich konnte nicht einschätzen, ob sie amüsiert oder bestürzt war. Vielleicht beides.


  »Was?«, fragte ich.


  Anstatt zu antworten, streckte sie den Arm Richtung Olivia aus. Die Gastgeberin hatte ihre Liege nicht verlassen, einzig ihre Gesellschaft hatte sich verändert. Anstatt der Mädchen von vorhin, saß nun ein Kerl auf der Liege neben ihr, lächelte charmant und starrte mehr oder weniger dezent in ihren Ausschnitt. Er trug ein kurzärmliges Hemd und eine Krawatte mit einem orangerot geblümten Hawaiimuster. Dazu Badeshorts und Flip Flops. Es gab nur eine Person, die in einem so geschmacklosen Outfit aufkreuzen konnte, ohne sich lächerlich zu machen.


  »Ian«, stöhnte ich.


  Als hätte er mich gehört, hob er in diesem Moment den Blick. Er sah mich, schob seine Sonnenbrille ein Stück seine Nase hinunter, zwinkerte mir zu und grinste breit.


  Was tat er hier?


  »Was tut der hier?«, sprach Neil meine Gedanken laut aus.


  Ratlos riss ich die Hände in die Luft. Dann setzte ich mich in Bewegung. Woher hatte Ian überhaupt gewusst, wo ich war?


  Als ich die beiden erreichte, lachte Olivia gerade über etwas, das Ian von sich gegeben hatte und er lachte mit ihr. Ihre Augen strahlten, während sie ihn ansah und auf einmal wusste ich ganz genau, mit wem sie vorhin gesimst hatte. Der hinterhältige Bastard musste ihre Nummer doch noch irgendwo ergattert haben. Ich hasste das Facebook-Zeitalter.


  »Ian, so eine Überraschung auch«, sagte ich mit zu hoher Stimme. »Ich hatte keine Ahnung, dass du auch hier sein würdest.«


  »Hey, Jacks«, sagte er, die Lippen noch immer zu einem Grinsen verzogen, selbst als er Neil knapp hinter mir entdeckte. »Eigentlich hatte ich es auch nicht vorgehabt, aber mein Abend ist plötzlich freigeworden und mir war langweilig. Also habe ich meine liebe Freundin Olivia angerufen, ob sie was von einer Party weiß ...« Er machte eine Pause, um Olivia zuzwinkern. Am liebsten hätte ich ihn erwürgt! »Und stell dir vor: Sie ist sogar die Gastgeberin!«


  »Ist nicht wahr.«


  »Und es gibt sogar einen Pool. Und kistenweise Bier.« Ian seufzte sehnsüchtig. »Schüler müsste man nochmal sein.« Er entdeckte den Drink in meiner Hand. »Oh, danke«, sagte er und schnappte ihn sich, ohne zu fragen. Bevor ich protestieren konnte, zog er schon am Strohhalm. Mistkerl. Gleich würde ich mich vergessen und ihn in eine Ecke schleifen, um herauszufinden, was er wirklich hier wollte.


  »Du bist jederzeit willkommen«, meinte Olivia und streifte mit ihrem Fuß viel zu beiläufig, um nicht geplant zu sein, sein nacktes Knie.


  »Ich hab nur ein wenig länger gebraucht, weil Livi hier auf einen Dresscode bestanden hat«, sagte Ian und streckte lässig seine Beine aus. »Wieso trägst du noch deine Uniform? So kannst du doch gar nicht schwimmen gehen.«


  »Ich will gar nicht schwimmen«, gab ich säuerlich zurück.


  Ian stellte meinen Drink auf dem Boden ab. »Das ist nicht dein Ernst. Wieso geht man sonst auf eine Poolparty? Es war den ganzen Tag über unerträglich heiß.«


  »Ich will aber wirklich nicht.«


  »Bist du sicher?« Der schelmische Funken in Ians Augen hätte mir Warnung genug sein sollen. Als er aber plötzlich aufsprang und meine Taille packte, war ich völlig unvorbereitet. »Das glaube ich nicht.«


  »Ian, nein!« Die Panik in meiner Stimme war echt. Ich versuchte mich aus seinem Griff zu winden, aber Ian hielt mich nur fester. Mit beiden Armen umschlang er mich, drückte mich an sich und zog mich immer näher an den Poolrand, während ich vergeblich um mich trat. Sein Brustkorb bebte vor Lachen. Für ihn war es nur ein dummer Scherz, aber allein vom Anblick des Wassers wurde mir übel.


  »Ups.«


  »Ian –«


  Und dann stürzten wir beide über den Beckenrand. Ich tauchte mit dem Kopf unter Wasser, meine Hände suchten panisch nach Halt, bis ich Ians Krawatte zwischen die Finger bekam. Ich zog mich daran nach oben und näher an ihn, umklammerte Ian wie einen Baumstamm in einem reißenden Fluss und bemühte mich, meine Nerven zu beruhigen. Es war bloß ein Pool und ich hatte Halt. Mir konnte nichts passieren. Ich musste aufhören, mich lächerlich zu machen.


  »Idiot!«, schimpfte ich und spritze Wasser in sein Gesicht. Meine Uniform war getränkt und hing schwer und unförmig von meinem Körper. Fast konnte ich darüber lachen.


  »Sind wir aber anschmiegsam«, sagte Ian und umfasste meine Oberschenkel, mit denen ich seine Hüfte umklammert hielt. Sofort ging ich auf Abstand. Meine Wangen glühten vor Scham. Inzwischen fühlte ich mich sicher genug, einen eigenen Schwimmversuch zu wagen, aber kaum hatte ich meinen Halt aufgegeben, nutzte Ian meine unsichere Position, um mich erneut unter Wasser zu drücken. Ich trat mit den Füßen aus, aber unter mir war nichts. Hilflos ruderte ich mit den Armen, versuchte erneut an die Oberfläche zu gelangen. Ein Hindernis versperrte mir den Weg. Panik schnürte mir die Kehle zu. Reflexartig wollte ich Luft holen, schreien; Wasser flutete meinen Rachen und ich würgte.


  Die Angst lähmte mich. Nur ein einziger, klarer Gedanke drang noch zu mir durch.


  Ich würde ertrinken.


  Jemand griff unter meine Achseln und zog mich ruckartig nach oben. Mein Kopf durchbrach die Wasseroberfläche. Ich wollte Luft holen, aber meine Lungen waren noch immer von Chlorwasser versperrt. Ich hustete und spuckte. Tränen liefen mein Gesicht hinunter, bis ich nichts mehr sehen konnte.


  »Ruhig, ganz ruhig. Nimm flache Atemzüge« Jemand hielt mich von hinten fest und raunte die Worte besänftigend an mein Ohr. Ich war zu benommen, um zu sagen, wer es war. Meine Kehle brannte und ich hustete immer noch Wasser. Nur am Rande nahm ich wahr, dass man mich ans andere Ende des Pools zog, wo das Wasser seichter wurde und ich festen Boden unter den Füßen hatte. Bei den Einstiegsstufen setzte man mich schließlich auf einer Treppenstufe ab. Hände massierten meine Brust und meinen Hals. Mir gelangen ein paar zittrige Atemzüge.


  »Jacks? Wie geht es ihr?«


  »Verschwinde, Simms!«


  Ians Gesicht erschien vor mir, die sonst heitere Miene war von Sorge umschattet. »Jacks.« Zögerlich strich er mir eine nasse Strähne aus dem Gesicht. Jemand schlug seine Hand beiseite. Derjenige, der mich noch immer in seinen Armen hielt. Ich drehte den Kopf.


  »Neil?« Meine Stimme klang heiser und rau, wie mit Sandpapier belegt.


  Er war klatschnass, genau wie ich. Sein Hemd klebte an seiner Brust und zwischen seinen Wimpern hatten sich Wassertropfen verfangen. Wann war er mit uns im Pool gelandet? »Alles okay«, sagte er zärtlich. »Du hast nur ein bisschen Wasser geschluckt. Wie fühlst du dich?«


  »Es ...« Husten. »... geht schon.«


  »Scheiße, Jacks, jag mir doch nicht so eine Angst ein«, fluchte Ian und drängte sich erneut vor. Neils finstere Blicke ignorierte er. »Was war das eben? Ich hab dich vielleicht drei Sekunden unter Wasser gedrückt.«


  Ich fühlte mein Gesicht warm werden. Ich redete nicht gerne über meine Schwächen. Von meiner Schwimmphobie hatte ich Ian nie erzählt. Im Nachhinein war es mir peinlich. Ich war nur einmal kurz untergetaucht worden und hatte komplett die Beherrschung verloren. »Tut mir leid«, sagte ich schwach.


  »Ihm sollte es leid tun«, zischte Neil. Seine Hand lag noch immer auf meinem Rücken und zog dort wohltuende Kreise. »Du hättest ertrinken können.«


  »Es waren drei Sekunden! Ich konnte ja nicht wissen, dass sie in der Zeit versuchen würde, den halben Pool leer zu saufen!«


  »Tut mir leid«, wiederholte ich. »Ich bin nicht gut im ... Wasser.«


  Ian sah mich hilflos an. »Du hast nie etwas gesagt.«


  »Anscheinend kennst du sie doch nicht so gut, wie du glaubst«, bemerkte Neil. Das Lächeln auf seinem Gesicht war unschön. Fast wirkte er glücklich darüber, dass Ian etwas getan hatte, das mich verletzt hatte.


  »Können wir aus dem Wasser raus?«, fragte ich.


  »Sicher. Kannst du gehen?« Neil bot mir seinen Arm an. Ich nutze ihn als Stütze, um mich hochzuziehen. Meine Beine waren wackelig und wollten kaum gehorchen, aber ich schaffte genug Schritte, um die Stufen über den Rand des Pools hinaus zu erklimmen und mich auf die Terrasse zu schleppen. Trockener Boden. Gab es etwas Schöneres auf dieser Erde?


  Sofort wurde ich von Hazel in Empfang genommen. Sie machte keine quietschenden Laute und fragte auch nicht voller Aufregung, ob es mir gut ging. Stattdessen warf sie ein übergroßes Handtuch über meine Schultern und half mir dabei, meine nassen Schuhe und Strümpfe loszuwerden. Danach brach ich auf einer Liege zusammen. Ich nahm ein paar tiefe Atemzüge und genoss das Gefühl von Sauerstoff in meinen Lungen.


  Ich sah zu Hazel auf, die am Rande meiner Liege Platz genommen hatte. »Gib‘s mir kurz und schmerzlos. Sag schon, wie schlimm sehe ich aus?«


  Hazel schürzte die Lippen. »Du hast Mascara bis zum Kinn, aber du könntest mit dem Ägyptische-Göttin-Look davonkommen. Wer weiß, vielleicht kreierst du einen neuen Trend.«


  »Hey, Jacks. Geht’s dir besser?« Ian erschien mit einem Glas Wasser auf meiner anderen Seite und beugte sich über mich. »Trink was. Vielleicht hilft‘s.«


  »Noch mehr Wasser? Wieso zerrst du sie nicht gleich zurück in den Pool?« Neil stand mit vor der Brust verschränkten Armen am Ende der Liege. Sein Blick ruhte auf Ian und war voller Verachtung. Aggression pulsierte zwischen ihnen in der Luft wie ein nahendes Gewitter und ich hatte keine Ahnung, wie ich sie besänftigen sollte.


  »Was ist dein Problem? Es war ein Spaß, ich wollte ihr nicht wehtun.«


  »Toller Spaß war das. Wegen dir ist mein Handy draufgegangen. Wer schmeißt auch bekleidete Leute in den Pool? Wie alt bist du? Fünf?«


  »Kriegt euch wieder ein oder ich spritze euch beide mit dem Gartenschlauch ab«, warnte Hazel. Wäre ich nicht so erschöpft gewesen, hätte ich sie umarmt.


  Das Klackern von High-Heel-Absätzen auf Marmorfliesen verhieß nichts Gutes. Eine Sekunde später wurde mein Verdacht bestätigt. »Okay, was ist hier los?«, fragte Olivia und starrte finster auf mich hinunter. »Hat Jaclin ihre Schwimmflügel daheim vergessen?«


  »Der Scherzkeks mit der hässlichen Krawatte hier hat versucht, Jaclin im Pool zu ertränken.«


  Olivia zuckte die Schultern. »Also ich fand‘s komisch.«


  »Dann geh und blas ihm einen«, knurrte Neil. »Jaclin und ich fahren ins Hotel.«


  Olivia bekam einen hochroten Kopf. »Sehr schön, zwei nutzlose Gäste weniger. Das nächste Mal brauchst du gar nicht erst hier aufzukreuzen.«


  »Hey, fahr sie nicht so an«, sagte Ian. »Und Jacks geht sicher nicht mit zu dir ins Hotel. Ich bringe sie nach Hause.«


  Langsam wurde es mir zu bunt. Ich richtete mich auf und wedelte mit der Hand. »Leute, jetzt regt euch nicht so auf. Ich bin nicht verletzt, mir geht es gut.«


  Es war, als wäre ich Luft. »Auf deinem schicken Motorrad?« Neil verzog spöttisch die Mundwinkel. »Suchst du neue Wege, sie umzubringen?«


  »Zumindest bin ich nicht derjenige, der tatenlos zusieht, wie der eigene Vater sie ausbeutet.«


  Neil war so schnell auf Ian, dass keiner von uns reagieren konnte. Ian wich noch rechtzeitig aus, sodass Neils Faust ins Leere traf, aber beide Körper kollidierten miteinander und gingen zu Boden. Es war mehr ein Gerangel, als eine ausgewachsene Prügelei. Ellbogen und Kniehiebe wurden ausgetauscht, während sie ineinander verkeilt über die Steinfliesen rollten.


  Zumindest gewann die Party endlich an Fahrt. Immer mehr Gäste versammelten sich um uns herum, grölten vor Begeisterung und stachelten die beiden weiter an.


  Ich konnte es nicht fassen.


  Meine Retterin in der Not war wie immer Hazel. Bewaffnet mit dem Gartenschlauch trat sie auf die Raufbolde zu. Ihre Miene blieb völlig ungerührt, während sie die beiden wie kabbelnde Köter von oben bis unten mit dem harten Wasserstrahl nass spritzte.


  Ian und Neil jaulten vor Schreck. Sie sprangen auseinander, die Arme schützend vors Gesicht gezogen und sahen verdattert in Hazels Richtung.


  »Scheiße! Was ...«


  Hazel stellte das Wasser ab. »Ich habe euch gewarnt.« Lässig schwang sie den tropfenden Gartenschlauch hin und her. »Jetzt besser?«


  Fassungslose Mienen, aber gegenüber Hazel wagte es keiner der beiden, ein böses Wort zu verlieren. Langsam richteten sie sich auf. Dabei warfen sie sich finstere Seitenblicke zu, doch die größte Wut schien verraucht.


  »Großartig«, sagte ich sarkastisch. »Nachdem wir das geklärt haben: Können wir heim?«


  Die Jungs starrten mich an. In dem Moment fiel mir ein, dass wir noch nicht ausgemacht hatten, mit wem ich nun mitfuhr. Ich wohnte bei Ian. Die Antwort sollte klar auf der Hand liegen, aber die Art, wie Neil mich ansah, sagte mir, dass meine Entscheidung weitaus schwerwiegendere Folgen haben würde.


  Hazel blickte zwischen uns hin und her. Sie schien zu überlegen, dann nickte sie. »Weißt du was? Ich fahr dich. Auf einem Motorrad holst du dir in den nassen Klamotten bloß den Tod und Neil sollte momentan nichts Bedrohlicheres als ein Dreirad lenken.«


  Zum Teufel mit Ian und Neil, beschloss ich in dem Moment. Ich würde Hazel heiraten.


  


  


  15. Kapitel


  


  Ich kam vor Ian im Apartment an. Meine Beine schlotterten, als ich die Eingangstür aufschloss. Nicht nur, weil die nassen Klamotten meinen Körper abkühlten, sondern auch, weil Hazel 100 Meilen die Stunde als gemäßigte Geschwindigkeit betrachtete und Stoppschilder höchstens als Empfehlungen. Es glich einem Wunder, dass ich die Fahrt überlebt hatte.


  Beim Geräusch der sich öffnenden Einfangstür, kam Joker schnurrend und mit erhobenem Schwanz um die Ecke gerauscht. Dann sah er, dass ich es war und nicht Ian. Die Schwanzspitze sank nach unten. Beleidigt maunzend drehte er wieder um, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen.


  Von mir aus. Sollte er zusehen, wie er seine Futterdose von allein aufbekam.


  Ich schälte die nassen Klamotten von meinem Körper und ließ sie auf dem Weg zum Bad achtlos auf den Boden klatschen. Gänsehaut überzog meine Arme und Beine. Ich verkrampfte meinen Kiefer, um nicht mit den Zähnen zu klappern. Ein heißes Bad war genau das, was ich brauchte. Ich drehte den Wasserhahn voll auf und schüttete eine große Menge Badezusatz hinein. Ich liebte Schaumblasen.


  Die Temperatur war eine Spur zu heiß, meine Haut rötete sich. Dennoch glitt ich ins Wasser und genoss die wohltuende Wärme, die endlich das Zittern aus meinem Körper vertrieb.


  Kurz darauf hörte ich, wie Ian das Apartment betrat. Ich lauschte, wie er ausgiebig mit Joker flirtete und ihm sein Fressen anrichtete. Dabei fielen Kosenamen und quietschhohe Locklaute – es war ziemlich peinlich mit anzuhören. Dann näherten sich Schritte dem Bad.


  Ians Kopf erschien zögernd im Türspalt. »Jacks?«


  Ich streckte einen Fuß aus der Wanne und wackelte zur Begrüßung mit den Zehen. »Angst, ich könnte ertrinken?«, fragte ich. »Keine Sorge, die Wanne ist nicht so tief. Ich glaube, ich werde das Bad ohne Panikattacke überstehen. Aber setz dich dazu, wenn du dich besser fühlst.«


  Normalerweise hätte Ian das als Einladung gesehen, einen dreckigen Witz zu machen, aber ich bekam nicht einmal ein Lächeln. Er nickte bloß und betrat das Bad, die Miene düster, während er den Klodeckel nach unten klappte und sich setzte. »Wieso hast du mir nie gesagt, dass du Angst vor Wasser hast?«, fragte er. Sein Ton war ungewohnt ernst. Dass er dabei mein Gesicht ansah, bereitete mir die größten Sorgen. Er versuchte nicht einmal, unter die Schaumblasen zu schielen.


  »Ich habe keine Angst vor Wasser. Regen ist total okay und ich bekomme auch keinen Anfall, wenn ich eine Flasche Evian öffne. Ich mag es nur nicht, wenn zu viel davon an einer Stelle ist.« Ians Miene lichtete sich nicht und ich begann zu nuscheln. »Es ist peinlich. Ich rede einfach nicht gerne drüber.«


  »Es ist nicht peinlich, vor etwas Angst zu haben.«


  Ich zuckte bloß mit den Schultern und wich seinem Blick aus. Abwesend begann ich Badeschaum zwischen meine Handflächen zu türmen und grob zu formen.


  Ian seufzte. »Ich wünschte, du hättest nicht das Gefühl, dass du vor mir eine Rolle spielen musst.«


  »Ich spiele keine Rolle. Ich hatte vorhin einfach einen Aussetzer. Ich bin keine gute Schwimmerin und tiefe Gewässer machen mir Angst. Das weißt du jetzt – können wir das Thema also endlich fallen lassen?«


  Ian schwieg eine Weile. Sein Kopf war gesenkt, während er frustriert mit dem Knie wippte. »Neil wusste davon«, sagte er.


  »Ach, geht es darum? Neil weiß etwas von mir, das du nicht wusstest und jetzt ist das ein Problem? Neil und ich sind Sandkastenfreunde. Wir haben damals viel Zeit miteinander verbracht, da ist es selbstverständlich, dass er ein paar Sachen aus meinem Leben weiß, die ich dir noch nicht anvertraut habe!«


  »Ich weiß ... Es ist nur ...« Unruhig zupfte Ian an seinem Krawattenknoten bis dieser sich löste. »Ich dachte, es wäre alles gespielt, okay? Aber das stimmt nicht. Nicht alles davon, habe ich recht? Zwischen euch ist etwas. Ich kann sehen, dass er Gefühle für dich hat. Wie ist es bei dir?«


  Der Schaum zwischen meinen Händen war eingefallen und ich blies ihn weg. »Was willst du hören?«


  »Wie wär es zur Abwechslung mal mit der Wahrheit?«


  »Ich liebe ihn nicht, falls du das wissen willst, aber ja – vielleicht ist da was zwischen uns. Ich kann‘s nicht wirklich sagen. Da ist immer noch Wyler und egal, wie leicht Neil es mir machen will – ich kann die Vergangenheit nicht so schnell begraben. Zwischen uns wird immer eine Wand sein, und wenn ich Wyler erst mal hinter Gittern gebracht habe, war‘s das mit Sicherheit mit mir und Neil. Kein Grund, sich was vorzumachen.«


  Ian starrte auf die Fliesen. Zwischen seinen Fingern knetete er das untere Ende seiner Krawatte. »Und wenn Wyler nicht wäre?«


  »Ich weiß nicht, ob das viel Unterschied machen würde«, sagte ich und sank bis zum Kinn ins Wasser. »Neil und sein Vater sind sich nicht unähnlich. Manchmal macht mir das Angst. Meine Studiengebühren zu bezahlen war seine Idee, wusstest du das?«


  »Nett von ihm.«


  Ich schnaubte. »Ich habe es satt, von Wyler-Männern gekauft zu werden.«


  »Hm.«


  Langsam wurde es mir zu viel. »Verdammt, Ian!«, rief ich frustriert aus. »Du hast mich in einen Pool geworfen, nicht vor einen Zug! Ich hab‘s überlebt und jetzt hör endlich auf mit diesem geschlagenen Hundeblick!«


  »Ich habe keinen geschlagenen ...«


  »Ach ja? Ich bin nackt in einer Badewanne. Einen halben Meter von dir entfernt! Und du hast nicht hingesehen und keine einzige anzügliche Bemerkung gemacht!«


  Er lächelte schief und stieß mit dem Fuß gegen die Spitze meines Schaumbergs. »Bist du darunter wirklich nackt?«


  Grinsend warf ich eine Handvoll Schaum nach ihm. »Verschwinde endlich! Und mach uns was zu essen.«


  Ian zog ein gespielt gequältes Gesicht und stand auf. »Immer wenn es anfängt, gemütlich zu werden«, brummte er. Im Flur drehte er sich noch einmal um. »Oh, und Jacks?« Mit einer Hand am Türrahmen lehnte er sich ins Bad und zwinkerte. »Ich habe hingesehen.«


  


  ***


  


  Hach, es gab doch nichts Schöneres als ein heißes Bad. Trotz der chaotischen Ereignisse fühlte ich mich entspannt und erholt. Essensgerüche lockten mich aus dem Badezimmer und in Richtung Küche. Ich krempelte die Ärmel von Ians Bademantel ein Stück weit rauf und erschien hinter dem Herd, wo Ian gerade in einem Topf mit Tomatensoße rührte.


  Erstaunt starrte ich hinein. Es roch sogar gut.


  »Als ich Essen sagte, dachte ich eher in Richtungen wie Erdnussbuttertoast oder Nudeln mit Ketchup. Du musst echt Schuldgefühle haben, wenn du dich für mich hinter den Herd klemmst. Was meinst du, wie lange kann ich das noch ausnutzen? Meine Wäsche gehört seit einer Woche gebügelt.«


  »Meine Schuldgefühle schwinden mit jeder Sekunde«, sagte Ian und strich die Unterseite des Kochlöffels am Topf ab. »Hier. Probier mal.« Er führte den Löffel an meine Lippen, um mich kosten zu lassen.


  »Schade. Ich wollte schon immer einen persönlichen Sklaven.« Ich blies auf den Löffel, testete die Temperatur vorsichtig mit der Zungenspitze, ehe ich etwas von der Tomatensoße aufleckte. Dabei beging ich den Fehler, den Blick zu heben.


  Ians Augen waren dunkel. Er starrte auf meinen Mund. »Das ist wieder was anderes«, sagte er.


  Verlegen leckte ich über meine Lippen und schmeckte Reste der Soße auf ihnen. »Das ist wirklich gut.« Wir standen nah genug beieinander, dass unsere Hüften sich streiften. Hastig trat ich einen Schritt zurück und tat so, als müsste ich den Bademantelgürtel fester ziehen. Für den Fall, dass mein Herz versuchte, aus meinem Brustkorb zu springen.


  Ian legte den Kochlöffel in die Spüle und schob den Topf vom Herd, damit die Soße nicht anbrannte. Dabei lächelte er mich kurz über seine Schulter hinweg an. »Sieht so aus, als hätte ich dich heute Abend doch für mich.«


  »Wird das die Frauen der Stadt nicht in Aufruhr versetzen, wenn ich dich an einem Freitagabend hier festhalte?«


  »Oh, die kommen gut ohne mich zurecht.«


  »Und du?«


  Ian sah mich wieder an und da war etwas in seinem Blick, das mich beunruhigte. Eine Intensität, die die letzten Tage immer weiter gewachsen war und vor der ich mich nicht länger verstecken konnte. »Ich brauche nicht jede Woche eine neue Frau«, sagte er. »Eine reicht vollkommen.«


  »Wieso dann der ständige Wechsel?«


  »Vielleicht muss sich die Eine erst für mich entscheiden.«


  Ich schluckte. Seine Worte rührten mich tief, aber er schien gar nicht mitzubekommen, wie sehr er mich in Aufregung versetzte. Oder er ignorierte es absichtlich. Gemächlich kippte er ein Sieb voll Nudeln in den Topf und vermischte sie mit der Soße. Ich konnte sehen, dass die Nudeln verkocht waren, aber irgendwie machte das seinen Kochversuch nur liebenswerter.


  »Gibst du mir zwei Teller?«


  Ich starrte in die übervolle Spüle. »Alles schmutzig, wie es aussieht.«


  Ian zuckte gleichgültig mit den Schultern, platzierte einen Untersetzer auf dem Bartresen und stellte den Topf darauf. Daneben zwei Bestecksets.


  Ich lachte. »Wie beim Italiener. Fehlen nur noch die Kerzen.«


  Ian sah mich an, schmunzelte und ohne den Blick abzuwenden, holte er ein Teelicht aus einer Schublade rechts von seiner Hüfte. Er zündete es an und stellte es neben den Topf, dessen metallische Oberfläche mit Tomatenspritzern übersät war.


  Ergriffen legte ich eine Hand aufs Herz. »Du bist so ein Romantiker.«


  »Nicht wahr? Los, setz dich hin, bevor Joker deinen Platz stiehlt.«


  Der Topf war viel zu hoch, um gemütlich daraus essen zu können. Ian und ich mussten unsere Köpfe nah zusammenstecken, um mit den Gabeln hinein zu kommen und irgendwie machte diese Nähe es tatsächlich romantisch. Unsere Arme berührten sich beim Essen. Mehr als einmal bekleckerte ich seinen Bademantel mit Tomatensoße, aber Ian lächelte bloß darüber und zog mich auf, wenn ich wie ein Kind Spaghettinudeln in meinen Mund sog.


  »Weißt du, was mein Lieblingsfilm als kleiner Junge war?«, fragte er zwischen zwei Bissen.


  »Tomb Raider?«


  »Angelina Jolie in engen Klamotten ist der Wahnsinn, aber nein, den meinte ich nicht.« Er hob die Gabel und machte eine bedeutungsschwere Pause. »Susi und Strolch.« Irgendwie schaffte er es, dabei eine ernste Miene beizubehalten, aber ich prustete los.


  »Was? Es ist der Liebesfilm des letzten Jahrtausends. Und vergiss nicht die Spaghetti-Szene.«


  Ich hob eine Augenbraue. Ich wusste ganz genau, worauf er hinauswollte. »Ian ...«


  »Ach komm, Jacks. Du würdest einen Kindheitstraum erfüllen.«


  »Ich will gar nicht wissen, was für Träume du als Teenager gehabt hast, aber ich bin mir sicher, dass ich das nicht unterstützen sollte.«


  »Wir machen ein Spiel draus. Jeder nimmt ein Ende und wer zuerst abbeißt verliert. Spüldienst für eine Woche.« Er sah auf die schmutzigen Geschirrstapel in der Spüle. »Ein hartes Schicksal.«


  »Ich sauge mit dir sicher nicht an einer Nudel.«


  Ian grinste schief. »Also wer wird jetzt unanständig?«


  Mit den Augen rollend, piekte ich ihn mit der Gabel in den Arm. »Du bist drei Jahre älter als ich, solltest du da nicht den erwachsenen, klügeren Part übernehmen?«


  »Kennen wir uns überhaupt?«


  Ich musste lachen. Dabei stützte ich die Ellbogen auf meine Oberschenkel und schloss kurz die Augen. Während ich abgelenkt war, hatte Ian eine Nudel aus dem Topf gefischt und als ich wieder aufsah, hing das eine Ende bereits aus seinem Mund. Sein Blick war herausfordernd. Auf seinen Wangen zeichneten sich Grübchen ab, als er ein Grinsen unterdrückte. Es war zum Anbeißen. Sprichwörtlich. Er hatte sein Engelsgesicht aufgesetzt und obwohl ich es besser wissen sollte, fiel ich natürlich darauf rein.


  Ian war einfach zu süß, wenn er einen so ansah.


  Ich beugte mich vor und bevor ich mir ins Gedächtnis rufen konnte, wieso das dämlich und kindisch und viel zu gefährlich war, nahm ich das andere Ende in meinen Mund. Unsere Blicke trafen sich. Sofort schwenkte die Stimmung von verspielt zu sinnlich über. Natürlich biss keiner von uns ab, sodass sich unsere Lippen treffen mussten.


  Mein Herz machte einen Satz.


  Kurz überlegte ich, einfach zurückzuweichen und es als Spaß abzutun, aber Ian ließ mich nicht. Seine Hand legte sich um meinen Hinterkopf und zog mich näher. Er murmelte irgendwas, dann öffnete er meine Lippen mit seiner Zunge und küsste mich. Er schmeckte nach Tomatensoße, aber der Hunger, der mich plötzlich überkam, hatte nichts mit Essen zu tun. Bisher hatte ich mich passiv gegeben in der Hoffnung, mich noch irgendwie rausreden zu können, aber je länger der Kuss andauerte, desto schwächer wurde meine Abwehr. Auf einmal fiel mir kein Grund mehr ein, wieso das hier nicht stattfinden sollte. Ich wollte es doch schon so lange.


  Wie von selbst legten sich meine Hände auf seine Oberarme, strichen von dort bis zu seinen Schultern und hinter seinen Nacken, befühlten die Muskeln unter seinem Shirt, das noch immer ein wenig feucht war. Im Gegensatz zu mir hatte Ian noch nicht die Zeit gehabt, nach der Party zu duschen. Ich roch das Chlor in seinem Haar und eine süßliche Note, weil jemand ein Getränk auf ihm verschüttet hatte.


  Er rutschte von seinem Barhocker. Dabei lösten sich unsere Münder kurz voneinander und ich nutzte den Moment, um einen tiefen Atemzug zu nehmen. »Ian. Warte.« Ich legte eine Hand auf seine Brust, um etwas Abstand zu gewinnen.


  »Worauf? Sind fünf Jahre nicht lang genug?«


  »Ich weiß nur nicht, ob ...«


  »Jacks.« Seine Stimme war sanft wie ein Atemhauch, während er mein Kinn anhob und mir in die Augen sah. »Ich will nur dich.«


  Und das war er. Der letzte Stein, der alles zum Einsturz brachte. Diesmal war ich es, die ihn küsste und in meinem Ansturm brachte ich uns fast beide zu Fall. Mein Barhocker kippte zur Seite. Irgendwo hörte ich Joker fauchen, bevor ich alle Hintergrundgeräusche ausblendete. Da waren nur noch Ian und ich, und die sanft reibende Bewegung unserer Münder.


  Ich spürte seine Finger links und rechts auf meiner Hüfte. Der Bademantel musste sich geöffnet haben, denn auf einer Seite berührte er nackte Haut. Als ich erschauerte lag es nur teilweise an der kühlen Luft. »Ian ...«, sagte ich, ohne etwas zu wollen, einfach nur, um seinen Namen auszusprechen, ihn auf der Zunge zu schmecken, während er mich küsste. Meine Nervenenden standen in Flammen. Es war fast zu viel, aber ich konnte nicht aufhören. Ich genoss die schwindende Kontrolle, diesen benebelten Zustand, in den ich mit jeder Berührung tiefer versank.


  Meine Hand glitt unter sein Hemd, strich über die harten Muskeln dort und reizte die Haut mit meinen Nägeln, bis Ian in meinen Mund stöhnte. Ohne mich eine Sekunde loszulassen, drehte er mich seitlich herum und presste mich mit dem Rücken gegen den Bartresen. Er trat zwischen meine Beine. Ich konnte seine Härte spüren, wie sie durch die dünne Badeshorts gegen meinen Bauch drückte.


  Ich zögerte nur eine Sekunde. Dann brachte ich eine Hand zwischen uns und umfasste seine Erektion durch den Stoff. Ian unterbrach den Kuss und japste nach Luft.


  »Warte«, sagte er atemlos, eine Hand auf meinem Arm. »Wir müssen nicht weitergehen, wenn du nicht willst.« Er küsste die Stelle unter meinem Ohr. »Wir können es langsam angehen. Von mir aus auch nur küssen.«


  Ich antwortete nicht, aber ich sah ihm in die Augen, während ich meine Hand einmal rauf und runter bewegte und ihn sanft drückte.


  Ian machte einen Laut tief in seiner Kehle. Seine Lider waren zur Hälfte hinab gesunken, aber die Augen dahinter glühten vor Verlangen. »Bett. Jetzt.« Seine Finger schlossen sich um mein Handgelenk.


  Ich protestierte nicht, als er mich Richtung Schlafzimmer zog.


  


  ***


  


  Hinter den Fensterläden war es noch halbdunkel, als ich aufwachte. Es war Samstagfrüh, kein Grund, zu so unchristlichen Zeiten aufzustehen; trotzdem war das Bett neben mir leer. Die wohlige Wärme, die Ians Nähe in meinem Inneren entfacht hatte, begann zu schwinden und ich setzte mich auf. Dabei streifte meine Hand Papier.


  Ein Post-It klebte auf meinem nackten Bauch. »Meins« stand in Ians Krakelschrift darauf und entlockte mir ein Grinsen. Ich stand auf und fand einen weiteren Zettel auf meinem Hinterteil. »Joker hat in deine Schuhe gekotzt. Sind in der Waschmaschine.« Auf der Rückseite eine cartoonartige Zeichnung von einem beschämten Katzengesicht, aber ich ließ mich nicht täuschen. Joker saß wahrscheinlich irgendwo in einer sicheren Ecke und gackerte schadenfroh. Katzen waren einfach nur bösartig.


  Ich schlüpfte in eins von Ians T-Shirts, die auf der Kommode verstreut lagen und ging ins Wohnzimmer. Ian saß dort auf dem Sofa, den Laptop auf seinem Schoß und starrte konzentriert auf den Bildschirm. Joker hatte sich neben ihn gekuschelt, schnurrte glücklich und schenkte mir nicht einmal die Beachtung einer zuckenden Ohrspitze.


  Irgendein Geräusch musste ich allerdings gemacht haben, denn Ian sah auf. »Hey«, sagte er und die Art, wie er lächelte und mich ansah, mit so viel Zuneigung und Verlangen, ließ diese Wärme wieder aufs Neue erglühen.


  Mein Magen kribbelte und auf meinem Gesicht spürte ich das dämlichste Grinsen. Ich konnte es nicht abschalten.


  »Hey«, gab ich zurück.


  Es entstand eine kurze, unangenehme Pause, in der keiner von uns beiden wusste, was er sagen oder tun sollte. Ians Finger schwebten über der Tastatur, ohne dass er ein Wort tippte und ich stand einfach da, verlagerte mein Gewicht von einem Bein aufs andere und spielte mit dem Saum des T-Shirts, das ich mir geborgt hatte. Dann gab ich mir einen Ruck. Es war lächerlich, wie ich mich benahm. Ich wurde sonst auch nicht leicht nervös und das hier war schließlich Ian. Daran änderte der Sex nichts.


  Na ja, vielleicht ein bisschen.


  Ich setzte mich neben ihn – die jokerfreie Seite – und warf einen kurzen Blick auf das Display. Irgendwelche Zahlen und Symbole. Ich nickte, als hätte ich irgendeine Ahnung von dem, was ich sah. »Du arbeitest?«


  »Arbeit für einen Kunden, die nächste Woche fällig ist. Ich bin früh aufgewacht und dachte, ich nutze die Zeit, um etwas weiter zu kommen.«


  »Du wachst nie früh auf, wenn du dir keinen Wecker stellst. Du bist am Wochenende wie ein Zombie, der erst aus der Erde steigt, wenn er Hunger bekommt.«


  »Oh, aber ich hatte einen riesigen Hunger.« Er legte seinen Arm um meine Schulter und zog mich näher, um an meinem Hals zu knabbern. »Ich wollte dich bloß nicht wecken.«


  Ich machte einen quietschenden Laut, für den ich mich sofort schämte. Großer Gott. Was war nur in mich gefahren? Dann sah ich auf Ians Schritt hinunter. Okay, das wusste ich.


  »Schon irgendwelche Pläne für den Tag?«, fragte Ian. »Wenn ich hier fertig bin, könnten wir uns ein gemütliches Diner suchen, wo sie Pfannkuchen zum Frühstück servieren.«


  »Klingt gut, aber am Nachmittag muss ich im Casino vorbeischauen.«


  Ein Schatten glitt über sein Gesicht, sofort spürte ich, wie er sich verspannte und ich beeilte mich, die Wogen zu glätten. »Weißt du noch, was ich dir gestern am Telefon gesagt habe?«


  »Dass dein Dad dich angelogen hat?«


  »Etwas, das ich vorgestern herausgefunden habe, als ich bei Wyler zum Essen eingeladen war.« Ich stand kurz auf und kam mit der Fotografie meiner Mutter wieder. »Hier. Das bin ich mit meiner Mum, bevor sie abgehauen ist. Und das im Hintergrund ist Wylers Büro.«


  Ian nahm eine Ecke des Fotos zwischen Daumen und Zeigefinger, zog es mir aber nicht aus der Hand. Er studierte es gründlich, mich als Baby mehr als den Rest, wie es aussah.


  Er ließ das Foto wieder los und sah mich an. »Du warst ein süßes Baby, aber ich weiß nicht genau, was das aussagen soll.«


  »Auf dem Foto bin ich erst ein paar Wochen alt«, sagte ich und rieb mit dem Daumen über das Gesicht meiner Mutter. »Mein Vater behauptet aber, dass ich mit sechs Jahren zum ersten Mal in Serena Hills war.«


  Die Stirn in konzentrierte Falten gelegt, warf Ian einen weiteren Blick auf das Foto. »Und du bist sicher, dass es Wylers Büro ist?«


  »Zu hundert Prozent. Es sind sogar diese lächerlichen Bronzefiguren drauf.«


  »Hm. Vielleicht haben sie damals schon Geschäfte miteinander gemacht und wollen nicht, dass du davon erfährst.«


  »Aber wieso die Heimlichtuerei? Mein Vater hat seine Geschäfte sonst auch nicht vor mir verheimlicht. Ich bin damit aufgewachsen. Er hätte mich gestern nicht anlügen müssen.«


  »Dann war dieses Geschäft wahrscheinlich anders«, sagte Ian. »Vielleicht hat es was mit dir zu tun und sie wollen dich deshalb im Dunklen lassen.«


  »Mit mir? Ich war noch ein Baby.«


  »Aber ist es dir nie komisch erschienen?«, fragte Ian. »Was für eine große Rolle du für diese Männer spielst? Klar, du bist klug, aber du verfügst über keine wichtigen Kontakte, hast kein Geld oder andere Ressourcen, auf die Wyler aus sein könnte. So wie ich das verstanden habe, ist dein Job im Casino nicht einmal wichtig und das Geld, das du in Simons Namen abbezahlt hast, Peanuts für einen Mann wie Wyler.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Man muss schon ziemliche Komplexe haben, um ein junges Mädchen über die Jahre so auszubeuten. Simon wurde nicht lebenslänglich verurteilt und bei der Summe kommt es für Wyler nicht drauf an, ob er sein Geld ein paar Jahre früher oder später einstreicht. Es ergibt keinen Sinn, dich da mit reinzuziehen. Das Risiko ist zu hoch, dass der Staat Wind davon bekommt und dazwischen geht.« Ian machte eine Pause. »Es sei denn, Wyler hat irgendwelche Gründe, von denen wir nichts wissen.«


  »Die sein könnten?«


  Ian stellte seinen Laptop auf dem Couchtisch ab und lehnte sich in die Kissen zurück. Die Hände über dem Bauch gefaltet, starrte er konzentriert in die Luft. »Ich habe keine Ahnung.«


  Ich seufzte.


  »Also, was willst du im Casino? Wyler zur Rede stellen?«


  »Bin ich bescheuert?«, entgegnete ich. »Nein, ich werde zuerst Brian und anderes Personal vorsichtig ausfragen. Ich weiß nicht, welche Namen meine Eltern damals benutzt haben oder ob sie überhaupt im Hotel übernachtet haben, aber mit dem Foto stehen die Chancen gut, dass sie irgendjemand erkennt.«


  »Klingt nach einem Plan. Soll ich dich begleiten?«


  »Lieber nicht. Allein bin ich unauffälliger und kann meine Fragen stellen, ohne dass jemand etwas merkt.«


  Als ich sah, wie wenig Ian der Gedanke zusagte, fügte ich hinzu: »Du könntest mich hinfahren und in der Nähe bleiben, wenn du dich besser fühlst. Wahrscheinlich dauert es nicht einmal lange.«


  »Okay.« Er sah auf die Uhr. »Das Diner macht erst in einer Stunde auf. Willst du dich vorher nochmal hinlegen?«


  Ich lehnte meinen Kopf gegen die Rückenlehne und sah durch meine Wimpern zu ihm rauf. »So müde bin ich gar nicht mehr.«


  »Mhm.« Ians Daumen strich über meinen Hals, mit der anderen Hand zupfte er am Saum meines Shirts. In seinen Augen funkelte es amüsiert. »Wichtige Frage: Bist du darunter nackt?«


  Ich rutschte auf seinen Schoß. »Sag du’s mir.«


  


  16. Kapitel


  


  Ich betrat das Casino gegen elf Uhr, als die Räume für Besucher noch geschlossen waren und eine trostlose Ruhe über den bunten, aber schweigsamen Automaten hing. Normalerweise hörte man um diese Uhrzeit wenigstens ein paar Staubsauger und das Traben unruhiger Schritte, während das Personal durch die Räume hetzte und das Casino für den nächsten Geschäftstag betriebsbereit machte, aber heute war es ungewöhnlich still. Ich sah kaum Personal; die Bar war verlassen, obwohl noch benutzte Gläser und Erdnussschalen vom Vorabend über dem Tresen verteilt lagen. Jemand von der Security ging vor mir hektisch den Gang rauf und runter und zischte Befehle in das Mundteil seines Headsets. Als unsere Blicke sich trafen, sah er mich scharf an und ich beeilte mich, aus seinem Blickfeld zu verschwinden.


  Was war heute nur los?


  Endlich entdeckte ich ein bekanntes Gesicht. Eine junge Frau, die sonst an einem der Kartentische arbeitete. Ich wusste nicht, wie sie hieß, aber ich kannte sie von den Sicherheitskameras; vor allem, weil David und Max es liebten, über sie zu reden – oder besser gesagt über ihren Hintern.


  Als sie an mir vorbeiging, legte ich eine Hand auf ihren Arm und strahlte sie an. »Hey«, begrüßte ich sie, als würden wir uns jeden Tag sehen. »Verrückt, was heute hier los ist. Hat man dir schon gesagt, was wir machen sollen?«


  Ich sah in ihren Augen, dass sie keine Ahnung hatte, wer ich war, aber das wollte sie nicht zugeben. »Oh, hi.« Sie lächelte verunsichert. »Keine Ahnung, aber als ich vorhin gefragt habe, hieß es noch, dass das Casino normal öffnen wird. Es ist alles nur noch ein wenig chaotisch.«


  »Was war denn los?«


  »Du weiß es noch nicht?« Verwundert zog sie die Brauen hoch. »Jemand hat auf Mr. Wylers Privatgrundstück Feuer gelegt. Anscheinend sind Garage und Küche niedergebrannt und heute Vormittag hat jemand Mrs. Wyler im Einkaufszentrum bedroht.«


  Ich stutzte. »Was? Wieso?«


  »Das fragen wir uns alle. Mr. Wyler ist kurz vorm Durchdrehen. Für heute hat er die Sicherheitsdienste verdreifacht.«


  »Okay«, sagte ich langsam, während ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Feuer in Wylers Haus und jemand hatte Sara angegriffen? »Kannst du mir noch verraten, wo ich Brian finde?«


  Sie blieb kurz an dem Namen hängen. »Mr. Parrish? Der ist hinten an einem der Kartentische, aber du solltest ihn im Moment lieber nicht stören.«


  Ich lächelte ihr dankbar zu und ließ sie weitergehen. Während ich mich in Richtung Kartentische begab, wählte ich Neils Nummer. Seit gestern hatte er nichts mehr von sich hören lassen. Jetzt wusste ich, wieso.


  »Wer da?«, blaffte er ins Telefon.


  »Neil?« Dass ich mir Sorgen gemacht hatte, merkte ich erst, als Erleichterung mich durchströmte. »Ich bin's. Jaclin.«


  »Ist es wichtig? Hier ist gerade die Hölle los und meine Mum ...«


  »Ich weiß«, sagte ich. »Ich bin im Casino.«


  Am anderen Ende der Leitung erklang lautes Rascheln. Ich stellte mir vor, wie Neil das Handy von einem Ohr zum anderen schob. »Du solltest da raus.« Er klang außer Atem, als wäre er gerannt, aber ich wusste, das war nur der Stress. »Unser Seehaus wurde angezündet und mein Vater glaubt, das Casino könnte es als nächstes treffen.«


  »Weißt du, wieso?«


  »Keine Ahnung. Mir erzählt niemand viel, aber ich schätze, es sind irgendwelche verärgerten Geschäftsfreunde meines Vaters. Irgendjemand hat meiner Mum im Einkaufszentrum aufgelauert. Sie schwört, dass sie versucht haben, sie in ein Auto zu zerren. Zum Glück ist sie paranoid genug, dass sie immer diese lächerliche kleine Pistole in ihrer Handtasche mitschleppt. Der verfluchte Bodyguard hat ...«


  »Geht es ihr gut?«


  »Ziemlich gut sogar. Sie trinkt gerade die zweite Flasche Wein und telefoniert und twittert gleichzeitig. Sie hat einem von den Typen die Nase gebrochen und muss der ganzen Welt davon erzählen.«


  »Dann bist du bei ihr?«, fragte ich.


  »Ja. Dad will, dass wir die Suite vorerst nicht verlassen. Er hat zwei von seinen Bodyguards am Eingang platziert.« Wieder Rascheln. »Hey, wieso kommst du nicht zu uns rauf? Ich mag es nicht, dass du da unten bist, wenn ich nicht weiß, was los ist, und ich würde gerne mit dir reden.«


  Ich dachte an unser Gespräch von gestern und wie er mich angesehen hatte, als er meine Hand genommen hatte – als würde er mich gleich küssen. Ich musste schlucken. »Später vielleicht. Ich will vorher noch was erledigen und ...«


  »Jaclin ...«


  »Danke für gestern. Die Sache mit dem Pool. Ich habe mich nicht bedankt.« Dann legte ich auf.


  Inzwischen war ich bei den Kartentischen angelangt. Brian saß mit finsterer Miene am Pokertisch, tippte wütend in sein Handy und redete gleichzeitig mit den zwei Männern neben sich. Einer davon war Wyler. Nach seinem merkwürdigen Verhalten beim Abendessen wollte ich ihm nun wirklich nicht begegnen. Vor allem nicht, wenn er aussah, als hätte er zwei Tage nicht geschlafen und würde jeden umbringen, der in seiner Nähe auch nur mit einem Stück Papier raschelte.


  Ich tat so, als wäre ich mit meinem Handy beschäftigt und ging langsam wieder rückwärts. Ein dezenter Abgang. Meine Fragen zum Foto konnten noch ein paar Tage warten. Oder Wochen.


  »Jacks!« Wylers herrische Stimme ließ mich zusammenzucken. Ich steckte mein Handy weg und weitete meine Augen, als hätte ich den Tisch eben erst bemerkt. »Oh, hi.« Ich hob die Hand. »Ich habe gesehen, es ist gerade ungünstig. Ich werde also wieder ...«


  Ungeduldig winkte mich Wyler zum Tisch. Kein Entkommen mehr.


  Seufzend stellte ich mich meinem Schicksal.


  »Wie du vielleicht mitbekommen hast, haben wir hier gerade ein paar Schwierigkeiten. Du brauchst in nächster Zeit nicht zur Arbeit zu erscheinen. Ich kontaktiere dich, wenn es wieder soweit ist.«


  »Oh. Okay?«


  »Bis dahin will ich dich nicht auf dem Gelände sehen. Auch nicht in Neils Nähe. Oder besser gesagt – schon gar nicht in Neils Nähe.«


  Die Nummer wieder. Für wie alt hielt er uns? Dreizehn? Mein Selbsterhaltungstrieb hinderte mich gerade noch daran, eine Grimasse zu schneiden. »Soll ich dann gehen?«


  Wyler schloss kurz die Augen und rieb sich über die geschlossenen Lider. Er sah müde aus, die Haare waren ganz zerzaust und die Wangen unrasiert. So verwundbar hatte ich ihn selten erlebt und als er den Blick wieder hob, lag ein unbekannter Ausdruck darin, der mich verunsicherte. Fast war er sanft. »Heute ist ein schlechter Zeitpunkt«, sagte er. Es klang beinahe entschuldigend. »Wir reden ein andermal.« Wyler machte eine Handbewegung. »Brian, kannst du ...«


  Brian war schon aufgestanden. »Kein Problem. Ich muss sowieso mit dem Headdesk wegen der Sicherheitsmaßnahmen reden.«


  Fast wäre mir die Kinnlade runtergeklappt. Wyler schickte Brian, seinen persönlichen Leibwächter und Sicherheitschef, damit er mich hinausbegleitete. Er warf mich tatsächlich vom Gelände, nur um zu verhindern, dass ich mich nicht mit Neil herumtrieb.


  Brian legte einen seiner kräftigen Arme um meine Schultern und zog mich vom Tisch weg.


  Wyler sah uns hinterher. »Auf Wiedersehen, Jacks.«


  Ich murmelte ein paar Abschiedsworte.


  Wir waren schon fast in der Lobby angelangt, als mir wieder einfiel, weswegen ich überhaupt hergekommen war. »Warte!« Ich berührte Brian am Oberarm, während ich nach dem Foto in meiner hinteren Jeanstasche griff. »Eine Sekunde. Kannst du mir sagen, ob dir diese Frau bekannt vorkommt?«


  Brians Stirn war gerunzelt, während er das Foto glatt strich und näher an sein Gesicht hielt. Er brauchte schon seit längerem eine Brille, aber bisher lehnte er sich dagegen auf.


  »Es ist wahrscheinlich schon länger her, aber ...«


  »So lange nun auch wieder nicht.« Ein kurzes Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Und so eine sticht ins Auge. Ronni, richtig?«


  »Romy.« Meine Mundwinkel zuckten nervös um den Namen herum.


  »Romy. Genau.« Brian reichte mir das Foto zurück. »Das letzte Mal ist allerdings schon ein paar Monate her. Die bleibt nie lang. Was willst du wissen?«


  Ich geriet ins Stolpern. Das letzte Mal? »Moment. Meine Mum? Sie war hier?«


  »Deine Mum?« Diesmal war Brian derjenige, der überrumpelt klang. Hatte mein Vater denn nie über sie gesprochen?


  »Wann war sie hier? Was wollte sie?« Vor ein paar Monaten war ich noch in Baltimore gewesen, eingesperrt im Haus der Sheers.


  Inzwischen waren wir in der Hotellobby angelangt, aber als ich Richtung Ausgang gehen wollte, legte Brian eine Hand auf meinen unteren Rücken und dirigierte mich durch eine andere Tür auf der linken Seite.


  »Wir nehmen lieber diesen Weg«, sagte er und drückte irgendwas auf seinem Headset herum. »Wyler hat veranlasst, dass jeder, der durch den Haupteingang ein- und ausgeht, sich ausweisen muss. Ein ganz schöner Wirbel. Wir sparen uns Zeit, wenn wir einen der Hinterausgänge nehmen.«


  »Klar«, sagte ich, ohne wirklich auf den Weg zu achten. Was zur Hölle hatte meine Mum nach siebzehn Jahren hier gewollt?


  »Also, deine Mum«, kam er endlich wieder auf meine Frage zurück. »Witzig, jetzt wo du es sagst, sehe ich die Ähnlichkeit. Ihr habt beide so was an euch ...«


  »Was wollte sie?«, hakte ich nach. Mein Herz hüpfte vor Ungeduld.


  Wir gelangten durch eine Stahltüre mit Sicherheitsschloss auf den Parkplatz. Ein frischer Wind wehte und wirbelte die Strähnen, die meinem Pferdeschwanz entkommen waren, um mein Gesicht. »Und was ist mit meinem Dad? War er auch schon früher hier?« Ich drehte mich halb zu Brian um, der noch immer im Türrahmen stand und über die Bartstoppeln an seinem Kinn kratzte. Er wirkte nervös.


  »Es tut mir ehrlich leid, Kleines.«


  »Was?«


  Brian fixierte einen Punkt hinter mir. Ich wollte nachsehen, was da war, aber da lenkte ein metallisches Klicken meine Aufmerksamkeit auf ihn zurück. Die Strahlen der Mittagssonne brachen sich auf dem Stahl in seinen Händen. »Ich hatte keine Ahnung, dass du da jemals mit reingezogen werden könntest«, sagte er und richtete eine Pistole auf mich. Seine Mundwinkel waren hinuntergezogen. Er wirkte ehrlich betrübt.


  Wie erstarrt sah ich in den Pistolenlauf. Ich hörte den Motor eines näher kommenden Autos, aber ich schaffte es nicht, den Blick von diesem kleinen Stück Metall abzuwenden. Eine verfluchte Pistole. Träumte ich? Meine Stimme wurde schrill. »Brian?«


  »Es geht dabei nicht um dich«, fuhr er fort. »Wenn du dich ruhig verhältst und tust, was ich sage, wird dir nichts passieren. Das verspreche ich dir.«


  Eine Autotür wurde geöffnet. Jemand packte mich grob am Arm. »Wer ist das? Die Frau hat anders ausgesehen.«


  »Die Frau und der Junge werden jetzt bewacht. Die Kleine ist genauso gut. Vertraut mir.« Brian fuchtelte mit der Waffe. »In den Wagen, Jacks.«


  Ich rührte mich nicht. Ich hatte keine Ahnung, was hier vorging, aber eines wusste ich: Auf gar keinen Fall durfte ich in diesen Wagen einsteigen. Der Griff um meinen Arm wurde schmerzhaft, als man versuchte, mich gewaltsam vom Fleck zu ziehen. Das setzte endlich meine Abwehrmechanismen in Gang.


  Ich krallte eine Hand in den Stoff vor meiner Brust. »Oh, Gott«, stöhnte ich. »Bitte tut mir nichts.« Hektisch sog ich die Luft ein, immer schneller und schneller, bis mir selbst ganz schwindelig wurde. »Oh, Gott. Ich kriege einen Anfall. M-Mein Spray.«


  »Tu das nicht, Jacks.« Brian klang enttäuscht. »Mal ehrlich, was soll das bringen?«


  »Shit, was ...« Der Mann, der mich festhielt, fluchte laut, als ich mein gesamtes Gewicht sacken ließ. Er musste mit beiden Armen unter meine Achseln greifen, um mich aufrecht zu halten, während ich aufgeregt nach Luft schnappte.


  »Zerrt sie einfach in den Wagen«, befahl Brian.


  »Aber ihr ...«


  »Sie hat kein Asthma!«


  »Sie wird ganz blau.«


  »Und sie wird sich vor deinen Augen in einen Schlumpf verwandeln, wenn du ihr auch nur ein Fünkchen Aufmerksamkeit schenkst.« Brian schlug dem Kerl mit der flachen Hand gegen das Ohr. »Die Kleine schauspielert nur. Los jetzt!«


  Ein zweiter Mann packte meine Beine. Gemeinsam versuchten sie mich hochzuheben, aber ich wand mich wie ein Fisch. Ich erwischte einen von ihnen mit der Ferse im Gesicht. Es war wohl der, dem Sara heute Vormittag bereits die Nase gebrochen hatte, denn er stieß ein lautes Jaulen aus. Meine Füße kamen schmerzhaft auf dem Boden auf, als er mich losließ.


  Kühler Stahl presste sich gegen meine Schläfe und ich hörte Brians Stimme. »Genug jetzt. In den Wagen oder ich schieß dir in beide Beine, bis du dich tragen lässt. Ich tu so was nicht gern, also mach, was ich sage.«


  Man schob mich wieder auf den Wagen zu. Panik setzte sich in meiner Brust fest und ich begann heftig zu zittern. Darauf hatten mich sämtliche Spiele mit meinem Vater nicht vorbereitet. Eine Hand krallte sich in mein Haar und drückte meinen Kopf nach unten. Meine Stirn schrammte über den Metallrahmen. Billiger Plastikgeruch schlug mir entgegen und ich würgte saure Galle hinunter. Nachgiebig zog ich die Schulter ein und kletterte durch die Öffnung. Ich wartete, bis sich die Hand auf meinem Kopf zurückgezogen hatte, dann krabbelte ich blitzschnell auf die andere Seite der Rückbank und riss dort die Tür auf. Einer der Männer hatte das Auto bereits umrundet und versuchte, mir ins Gesicht zu schlagen. Ich duckte mich und stieß einen lauten Schrei aus, den man hoffentlich noch bis oben in Neils Suite hören konnte.


  Dann rannte ich los. Hinter mir trommelten Schritte über den Asphalt. Mein Herz wummerte so heftig, als würde es versuchen, meinen Brustkorb aufzubrechen. Ein Schuss ging los. Kurz darauf ein zweiter.


  Sie zielten auf meine Beine.


  Mit einem spitzen Schrei warf ich mich über die Motorhaube eines parkenden Autos. Das Projektil prallte auf der Metalloberfläche ab und verursachte dabei einen hohen, kreischenden Ton. Ich kam auf allen Vieren auf der anderen Seite auf und kroch bäuchlings unter eines der Autos. Die Schüsse hatten aufgehört, stattdessen knieten sich zwei der Männer auf den Boden und griffen mit ihren Händen nach mir.


  Das Kinn an die Brust gedrückt rollte ich unter dem Auto hervor und unter ein anderes. Kleine Kieselsteine gruben sich in meine Haut.


  Die Tür, durch die Brian mich nach draußen geführt hatte, wurde aufgerissen. »Mr. Parrish? Was ist los?«


  Ich hörte Brian fluchen. Kurz darauf fiel ein weiterer Schuss. Diesmal nicht auf mich gerichtet. Metall kreischte. Ich nahm an, dass der Fremde sich gerade noch rechtzeitig hinter der Stahltür in Sicherheit gebracht hatte.


  »Scheiße! Wir erregen zu viel Aufmerksamkeit. Sollten wir sie nicht ...«


  »Noch mal laufen lassen? Zieh sie einfach ...«


  Mehr Menschen erschienen auf dem Parkplatz. Ich hörte ihre aufgeregten Rufe und spannte meine Muskeln an.


  Jetzt oder nie.


  Während Brian und seine Freunde kurzzeitig abgelenkt waren, robbte ich unter dem Auto hervor. Meine Knie schrammten über den Asphalt. Die Zähne gegen den Schmerz zusammengebissen, sprang ich auf die Beine und stürmte los. Kurzweilig spürte ich Fingerspitzen in meinem Nacken, als jemand nach mir griff. Ich machte einen Satz, um sie abzuschütteln und –rannte direkt in Jonathan Wyler.


  »Jacks!« Sofort schlossen sich seine Arme um meine Schultern, um mich festzuhalten, aber diesmal zögerte ich nicht. Ich riss meinen Ellbogen schräg nach oben und rammte ihn direkt unter sein Kinn. Mit einem Schnaufen ließ er von mir ab.


  Irgendwo hinter der Straßenbiegung jaulte eine Maschine. Ich kannte dieses Geräusch und rannte darauf zu. Ein paar Sekunden später jagte Ian auf seinem Motorrad um die Ecke. Er trug keinen Helm, dadurch konnte ich das überraschte Hochziehen seiner Brauen beobachten, als er die Situation am Parkplatz in sich aufnahm.


  »Jacks! Los!« Er lenkte die Maschine neben mich und drosselte die Geschwindigkeit gerade so weit, dass ich mich hinter ihm hochziehen konnte. Dann gab er Gas und ließ die Maschine wie einen Pfeil nach vorn schnellen.


  Wir verließen den Parkplatz. Die Rufe der Männer, die mich verfolgt hatten, verhallten, und ich presste mein Gesicht an Ians Rücken, während Tränen der Erleichterung meine Wangen benetzten.


  


  ***


  


  »Ich geh da nicht rein«, wiederholte ich zum dritten Mal und grub die Hände in meine Armbeugen, um das Zittern, das mich seit der Verfolgungsszene auf dem Parkplatz befallen hatte, unter Kontrolle zu bringen.


  Ian stand hinter mir. Er strich beruhigend über meine Arme, während er immer und immer wieder versuchte, mir Mut zuzusprechen. Wir hatten das Motorrad in einer Seitenstraße gegenüber vom Polizeirevier geparkt und Ian wollte von mir, dass ich dort hineinging. Zur Polizei. Ich war nicht gerade mit einer Dein-Freund-und-Helfer-Mentalität aufgewachsen, was Bullen betraf. Mich bei Problemen ans Revier zu wenden, sprach gegen alles, was mein Vater mir beigebracht hatte, und ich sträubte mich dagegen wie ein Straßenköter vorm Tierarztbesuch.


  »Was soll ich denen sagen?«


  »Was passiert ist.« Ian sprach ganz ruhig, als stünde ich kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Was totaler Blödsinn war. Mir ging es prima.


  »Aber ich hab keine Ahnung, was passiert ist!« Ich klang hysterisch. Na ja, vielleicht doch nicht so prima.


  »Okay, ganz ruhig. Erzähl mir nochmal, was geschehen ist.«


  »Brian hat den Verstand verloren. Das ist geschehen!«, sagte ich aufgebracht. »In der einen Sekunde waren wir noch Freunde und plötzlich hält er eine Knarre an meinen Kopf und will mich in ein Auto zerren!« Wäre es mir nicht selbst passiert, hätte ich es niemals geglaubt. Ausgerechnet Brian, der in meiner Kindheit fast so etwas wie ein Onkel für mich gewesen war. Ich hatte gelernt, so einiges einzustecken, aber dass jemand, dem ich so sehr vertraut hatte, mich kaltblütig mit einer Waffe bedrohte, traf mich besonders.


  »Und du glaubst, Wyler steckt dahinter?«, fragte Ian.


  »Keine Ahnung, aber er war wirklich komisch heute. Er hat klar gemacht, dass er mich nicht länger auf dem Gelände sehen will und hat extra Brian – seinen Sicherheitschef! – geschickt, damit der mich vor die Tür begleitet. Und du hättest seinen Blick sehen sollen. Total schuldbewusst! Brian sollte mich abmurksen, ich schwöre es dir.«


  »Aber das ergibt keinen Sinn.« Ian drückte mich einmal fest und ließ dann wieder los. »Auf dem Parkplatz vor seinem Hauptgeschäftspunkt? Wyler ist nicht dumm genug, um so etwas zu versuchen.«


  »Die andere Möglichkeit ergibt aber noch viel weniger Sinn«, grummelte ich.


  »Und die wäre?«


  Ich zuckte mit den Schultern und blickte starr geradeaus. Hinter meinen Schläfen pochte es, während Bilder und Gesprächsfetzen durch meine Gedanken glitten, die einfach kein klares Ganzes ergaben. »Dass Brian für Wylers Feinde arbeitet und dachte, mich benutzen zu können, um ihm zu schaden.«


  Ich sah wieder zum Polizeigebäude, diesem abweisenden Backsteinklotz, der zwischen einem Dekogeschäft und einer Beratungsstelle in die Höhe ragte, und zog mich tiefer in die Gasse zurück. Allein bei dem Gedanken daran, dort hinein zu müssen, bekam ich Schweißausbrüche. »Bitte. Ich will da nicht rein.«


  »Du bist nicht allein. Ich werde die ganze Zeit ...«


  »Nein«, unterbrach ich ihn.


  Verwundert drehte Ian mir sein Gesicht zu. »Nein?«


  »Wenn ich ...« Ich stockte und musste erst mal Luft holen, um weiterreden zu können. »Wenn ich mich an die Bullen wende, dann musst du hier warten. Lass den Motor laufen. Wenn ich wieder rauskomme, will ich so schnell wie möglich von hier weg.«


  Ians Hand berührte mein Kinn. Er küsste mich sanft. »Wir kriegen das hin«, versprach er.


  Er log schon fast so gut wie ich.


  


  ***


  


  Ich war noch total verwirrt und Ian nutzte meinen Zustand der Schwäche schamlos aus.


  Ehe ich mich versah, stand ich ganz allein in der geschäftigen Lobby des Polizeireviers. Meine Handflächen schwitzten, jedes Geräusch ließ mich zusammenfahren. Ich war hier, um Hilfe zu bekommen, aber umgeben von so vielen Dienstmarken und Uniformen fühlte ich mich wie ein Verbrecher, der jeden Moment festgenommen werden würde.


  Als Inspektor O’Neill mich schließlich in sein Büro bat, war ich kurz davor, alles zu gestehen. Von dem einen Mal, als ich Dokumente gefälscht hatte, um an eine andere Pflegefamilie vermittelt zu werden, bis zu dem unglücklichen Vorfall, als ich den Schädel meines Pflegebruders kahlrasiert hatte, um mich dafür zu rächen, dass er die Mähne meines Stofflöwen mit Kaugummi verklebt hatte.


  O’Neill ließ mich gegenüber von sich an seinem Schreibtisch Platz nehmen. Er trank Kaffee aus einer Tasse mit einer »Will work for donuts«-Aufschrift und klickte währenddessen mit dem Mauszeiger über seinen Bildschirm. Den Kopf geneigt, lehnte ich mich ein Stück vor, um einen Blick auf den Monitor zu erhaschen, aber O'Neills finstere Miene trieb mich in meinen Stuhl zurück.


  »Jaclin Randall«, sagte er und atmete mit einem pfeifenden Lungengeräusch aus. »Tochter von Simon Randall, der momentan wieder wegen Betrugs und Diebstahls im Gefängnis sitzt. Für dein Alter hast du aber selbst eine ganz schöne Akte. Eine Anzeige wegen Diebstahls von einer Mrs. Sheers, die zu dem Zeitpunkt deine Pflegemutter war ...«


  »Das Armband hatte ich mir für den Abend nur ausgeborgt«, wandte ich kleinlaut ein.


  »Mehrere Anzeigen wegen Hausfriedensbruchs und Schwarzarbeit. Erregung öffentlichen Ärgernisses. Verhaltensauffälligkeiten und oh – das ist mein Favorit.« O’Neill machte eine Pause und nutzte diese, um nochmal einen großen Schluck aus seiner Kaffeetasse zu trinken, und mich über den Rand abschätzend anzustieren. »An deiner alten Highschool bist du aufgefallen, weil du in den Pausen eine Lidocain-Coffein-Mischung an deine Mitschüler verkauft hast.«


  »Zwei völlig legale Substanzen.«


  O’Neill schlug die Hände auf dem Schreibtisch übereinander und sah mich durchdringend an. »Die Schüler dachten anscheinend sie kaufen Kokain.«


  »Das habe ich aber nie gesagt!«, verteidigte ich mich und hob den Zeigefinger. »Leute stellen die wildesten Vermutungen an, wenn man ihnen weißes Pulver verkauft. Nicht meine Schuld.« Irgendwo musste das Geld für Wyler schließlich herkommen.


  »Wie auch immer. Aber vor mir sehe ich eine Akte, die vorgibt, dass du durchtrieben und respektlos bist, ohne jede Achtung vor Regeln oder staatlicher Gewalt. Also, sag mir, wieso ich gerade so jemandem glauben sollte, wenn der versucht, den Mann anzuprangern, dessen Geld die Altersheime und Schulen unserer Stadt finanziert.«


  Wirklich? Mit so durchtriebenen Methoden kaufte Wyler die Leute? So falsch war nicht einmal ich. »Ich wäre heute beinahe erschossen worden und das ist die Wahrheit!«


  Die Tür ging auf. Eine zierliche Brünette mit einem Kaffeefleck auf der Bluse näherte sich O’Neill und flüsterte ihm etwas zu, dass ich selbst mit gespitzten Ohren nicht verstand. Als sie den Raum wieder verlassen hatte, räusperte sich der Detective und schaltete seinen Computerbildschirm aus.


  »Wir wissen, dass heute Vormittag kurz nach elf Uhr tatsächlich Schüsse auf dem Parkplatz vorm Starlight-Casino gefallen sind. Bisher weist jedoch nichts darauf hin, dass Mr. Wyler darin in irgendeiner Form verwickelt war. Natürlich werden wir trotzdem Ermittlungen anstellen und deine Aussage wird eingehend geprüft werden.« Er zog ein Klemmbrett und einen Kugelschreiber aus der Stapelanlage und ließ die Kugelschreibermiene mit einem Klicken hervorspringen. »Also, wieso schilderst du mir das Geschehen nicht noch einmal in aller Ausführlichkeit?«


  Das tat ich. Dreimal. Aber immer, wenn ich dachte, ihm bereits jedes noch so winzige Detail erzählt zu haben, hakte O’Neill wieder nach, stellte Fragen und ließ mich ganz von vorn beginnen. Es begann, ermüdend zu werden. Als der Detective kurz aufstand, um seinen Kaffee nachzufüllen, nutzte ich die Chance, um mein Handy aus der Hosentasche zu ziehen. Vor einer Minute hatte es vibriert.


  Eine SMS von Ian: »Schwarzes Auto vor dem Eingang. Wyler? Komm das raus!!!«


  Mein Herz machte einen Satz, gleichzeitig gab ich mir Mühe, mir nichts anmerken zu lassen. Als O’Neill sich wieder dem Schreibtisch nährte, stand ich auf und lächelte unbeschwert. »Könnte ich kurz die Toilette benutzen?«, fragte ich und spielte dabei mit einem Bleistiftspitzer in Donald-Duck Form, als wäre es mir eigentlich gar nicht so wichtig.


  »Natürlich.« O’Neill ging voraus und öffnete mir die Tür. »Gleich dort drüben.« Von seinem Büroeingang aus hatte er mich gut im Blick, während ich gemächlich in Richtung der Toiletten schlenderte und fieberhaft darüber nachdachte, wie ich am besten entkommen konnte. Verdammt! Wieso hatte ich auch auf Ian gehört? Wann hatte es mir jemals geholfen, mich an die Polizei zu wenden? Die Fenster der Waschräume waren nicht vergittert, aber zu schmal, um hindurch zu klettern. Als eine Frau mit schwerem Parfüm hereinkam, lugte ich kurz durch den offen schwingenden Türspalt nach draußen, aber O’Neil hatte sich nicht vom Fleck bewegt. Wyler hatte ihn sicher geschmiert, um mich hier zu behalten. Ich begann, wieder zu zittern. Tief durchatmend rief ich mir meine Kindheit vor Augen, die Spiele meines Vaters, wenn er mich in andere Rollen hatte schlüpfen lassen. Genau das musste ich jetzt auch tun. Ich durfte nicht zeigen, wie verängstigt ich war. Dufte die Situation gar nicht erst an mich ranlassen.


  Die Klospülung gurgelte. Kurz darauf stellte sich die parfümierte Frau an eines der Waschbecken.


  Mir kam eine Idee.


  Ich beobachtete sie, wie sie sich die Hände wusch und ihre Puderdose aus der Handtasche kramte. Die Lippen waren dunkelrot geschminkt und die Wimpern künstlich verlängert. Außer einem kurzen Rock und einer eng geschnürten Bluse trug sie nicht viel. Sie war groß, hatte unnatürlich breite Schultern und schmale Hüften. Ein Transvestit? Ich nahm, was ich kriegen konnte.


  »Das sind wirklich klasse Schuhe«, sagte ich.


  Sie lächelte ihr Spiegelbild an. »Ich bin eine klasse Frau.«


  »Das sehe ich.« Ich lehnte meine Ellbogen auf das Waschbecken. »Ich bräuchte ganz dringend Hilfe. Jemanden, der den Polizisten gegenüber ablenkt, damit ich unauffällig verschwinden kann.«


  Die aufgemalten Augenbrauen der Frau wanderten nach oben. In aller Ruhe puderte sie ihre Wangen und trug eine neue Schicht Lippenstift auf. »Nur wenn du Bares dabei hast, Herzchen.«


  Ich durchwühlte meine Taschen. Nicht einmal ein Kaugummipapier. Ich lächelte entschuldigend.


  Sie rollte dramatisch mit den Augen und zog eine Karte aus ihrem Ausschnitt hervor. »Duchesse« stand in geschwungen Buchstaben darauf. Darunter: »Tanz und Gesang immer freitags um Acht« und eine Adresse. »Du kannst es wieder wettmachen, indem du mit deinen Freunden zu meiner Show kommst. Bring Kerle mit.«


  Ich steckte ihre Karte ein. Mein Mut kehrte langsam zurück und mir gelang sogar ein Lächeln. »Verlass dich drauf.«


  


  


  17. Kapitel


  


  Duchesse war eine Urgewalt auf High Heels. O’Neill hatte keine Chance. Sie beanspruchte fast seinen ganzen Türrahmen, klobige Finger, mit falschen Nägeln beklebt, lagen auf seiner Brust ausgebreitet und ohne, dass er es zu bemerken schien, drängte sie ihn weiter in sein Büro zurück. Sein Kopf war hochrot, selbst auf die Entfernung hörte ich ihn nach Luft schnappen. Er tat mir schon fast leid, aber nicht leid genug, dass ich mich nach ihm umgesehen hätte, als ich geduckt aus dem Toilettenraum flüchtete.


  Als ich aus seinem Blickfeld verschwunden war, zog ich mich in eine Nische kurz vor den Eingangstüren zurück und wählte Ians Nummer.


  Er ging beim ersten Klingeln ran. »Es sind schon zwei Autos! Die Fenster sind verdunkelt, aber ich bin mir fast sicher, dass Wylers Männer drinnen sitzen. Wo steckst du?«


  Ich versuchte durch das Milchglas der Türfronten zu spähen, erkannte jedoch nur grobe Formen und schwarze Umrisse. »Gleich vorm Eingang«, flüsterte ich und sah mich hektisch um. Noch schien O’Neill beschäftigt zu sein. »Wenn ich rausrenne, kannst du mich mitnehmen, bevor sie mich erwischen?«


  Einen Moment lang hörte ich nur Rauschen und Ians schnelle Atmung. »Beeil dich.«


  Er legte auf. Noch in derselben Sekunde rannte ich los. Die Brünette, die mein Gespräch mit O’Neill unterbrochen hatte, kam aus einem der Büroräume. Als sie mich entdeckte, hob sie die Hand, als wollte sie mich zurückhalten. Sie rief noch irgendwas, aber da war ich schon durch die Türen auf die Straße gestürmt. Alles war still und gleichzeitig entsetzlich laut. Ians dröhnende Maschine. Autotüren, die aufgerissen und wieder zugeschlagen wurden. Von mehreren Seiten hörte ich meinen Namen. Reifen quietschten. Ian, der den Motor aufjaulen ließ. Seine Hand packte mich am Arm. Noch bevor die Maschine zum Stillstand kommen konnte, zog ich mich hinter ihm auf den Ledersitz. Die Reifen drehten durch, der Geruch von verbranntem Gummi stieg mir unangenehm in die Nase, dann ging ein Ruck durch das Motorrad und wir schossen nach vorn.


  Wir flogen über die Straße. Ian nahm jede Abzweigung, die er kriegen konnte, fuhr im Kreis und drehte wieder um. Ein-, zweimal sah ich Wylers schwarze Fahrzeuge in den Rückspiegeln aufblitzen, aber hinter Ians wendiger Maschine blieben sie bald zurück, während er durch Einbahnstraßen krachte und schmale Fußgängerbrücken befuhr. Als wir schon eine Weile niemanden mehr gesehen hatten, traute sich Ian erstmals, die Maschine zu drosseln und blickte zu mir zurück, während wir an einer Kreuzung hielten.


  »Alles okay?«


  Diesmal gelang mir nicht mal eine Lüge. »Nicht wirklich«, gestand ich.


  Ian ergriff meine Hand, die ich Halt suchend um seinen Bauch geschlungen hatte. »Wir werden ein sicheres Versteck finden. Dort können wir weiter überlegen.«


  Ich nickte zaghaft und barg mein Gesicht an seinem Rücken. Wenn ich jetzt zu viel redete, würde ich wieder die Nerven verlieren. Keine Ahnung, was ich in diesem Moment ohne Ian getan hätte. »Schon eine Idee?«, fragte ich stockend.


  »Ein Kumpel von mir vielleicht«, erwiderte er nachdenklich. Die Ampel schaltete auf grün. Langsam ließ er das Motorrad nach vorn rollen. »Er mietet ein Fotostudio etwas außerhalb, das die meiste Zeit leer steht. Vorher will ich aber noch im Apartment vorbeischauen.«


  Der letzte Satz lief durch meinen Körper wie ein Stromschlag. Ian musste es gespürt haben, denn schnell fügte er hinzu: »Nur kurz. Ich kann Joker dort nicht einfach zurücklassen. Außerdem brauche ich Bargeld und meinen Laptop.«


  »Aber Wyler ...«


  »Ich werde das Motorrad ein paar Straßen weiter parken«, unterbrach er mich, bevor ich meine Einwände äußern konnte. »Sollten sie dort bereits warten, kannst du die Flucht ergreifen, während ich mich im Apartment umsehe.«


  Dann gab Ian wieder ordentlich Gas und der Lärm der Maschine verhinderte jedes weitere Gespräch, bis wir seinen Apartmentkomplex erreichten. Er ließ mich bei laufendem Motor auf einem versteckten Parkplatz hinter einer Wäscherei zurück. Es dauerte nur wenige Minuten, bis er zurückkam, aber selbst in dieser kurzen Zeit waren meine Nerven zum Zerreißen gespannt. Als er endlich auf den Parkplatz trat, war mir übel vor Erleichterung.


  Er fuhr den Ford, Joker saß in einer Transportbox auf dem Beifahrersitz und er deutete mir durch die Windschutzscheibe, ihm auf dem Motorrad zu folgen. Als wir wieder auf die offene Straße fuhren, sah ich mich aufmerksam um, aber von Wylers Männern keine Spur. Den ganzen Weg bis zum Fotostudio von Ians Freund legten wir ohne Unterbrechungen zurück und ich begann mich zu beruhigen. Die erste Gefahr schien gebannt. Jetzt hieß es nur noch, die Nerven bewahren und nach neuen Lösungen suchen.


  Das Fotostudio lag im zweiten Stock über einem Asia-Laden. Die oberen Stockwerke schienen unbewohnt zu sein und wurden gerade renoviert. Ian ließ mich Jokes Transportbox schleppen, während er eine Reisetasche schulterte und die Eingangstür aufschloss. Die Treppen knarzten und die Wände rochen nach Baustellenstaub und Schimmel. Trotzdem fühlte ich mich merkwürdig sicher.


  Das Erste, was ich tat, nachdem Ian die Tür hinter uns verriegelt hatte, war, ihm um den Hals zu fallen. Wenn Brian mich erwischt hätte ... Wenn eine dieser Kugeln ein bisschen näher gekommen wäre ... Wir hätten uns vielleicht nie wieder gesehen. Zum Glück wusste Ian genau, was ich brauchte. Er hielt mich fest, ohne etwas zu sagen und als ich wieder frei atmen konnte, begann er mich sanft zu küssen.


  Ich spürte seine Hände auf meinem Bauch, als er mein Oberteil nach oben zog. Kurz darauf schob sich sein Bein zwischen meine Schenkel.


  Ein lautes Klappern ertönte. Erschrocken drehten wir uns um. Das Geräusch kam vom Eingang, wo sich Joker gereizt von einer Käfigseite auf die Andere warf und lautstark miaute. Ich hatte ihn im letzten Eck hinter einer Kabelkiste abgestellt und noch nicht wieder rausgenommen.


  Ians Blick war tadelnd.


  »Also, ich mag ihn so.«


  Wir lösten uns voneinander und nachdem Ian den Kater befreit hatte, richteten wir das Studio notdürftig her. Es gab kein wirkliches Mobiliar. Einen kleinen Tisch mit nur einem einzigen Stuhl und eine kaputte Chaiselongue, die wohl mehr Fotografieobjekt als Sitzgelegenheit war. Der Rest waren Kartons und Kameratechnik. Dafür gab es eine Toilette und eine Kaffeeküche mit einem kleinen Kühlschrank, der bis oben hin mit Bier gefüllt war, aber sonst nichts enthielt. Ian und ich tranken beide eins und besprachen unsere Lage. Zumindest die Nacht über würden wir noch hier bleiben. Später wollte Ian seinen Anwaltsvater anrufen und sich mit ihm beraten, was in meiner Situation das Klügste wäre.


  »Ich geh noch mal kurz raus«, sagte Ian, nachdem er sein Bier geleert hatte, und stellte die Flasche auf dem Boden ab. »Ich will das Motorrad und den Wagen weiter weg stellen und sehen, ob sich hier in der Nähe etwas Essbares auftreiben lässt.«


  Dagegen hatte ich keine Einwände. Ich bestand darauf, dass, was auch immer er mitbrachte, viel Fett und Zucker enthielt. Ich brauchte dringend Nervennahrung.


  Nachdem er gegangen war, machte ich es mir auf dem Boden bequem. Ich breitete eine verstaubte Decke über den Holzdielen aus und wühlte in Ians Reisetasche nach einem Pullover zum Überziehen. In dem zugigen Studio war es unangenehm kühl und ich fror in meinem dünnen Top. Danach setzte ich Kaffee auf und wusch zwei staubige Tassen in der Spüle aus.


  Der Kaffee kochte noch, als Ian an die Tür klopfte.


  Seit seinem Aufbruch waren nur wenige Minuten vergangen. Ob der Asia-Laden unter uns auch Take-Away-Kartons verkaufte? Mein Magen knurrte erwartungsvoll. Eilig vor Vorfreude stellte ich die Tassen auf dem Tresen ab und rutschte mit meinen Socken über die Holzdielen in Richtung Tür. Joker kratzte am Eingang. Ich schob den Kater mit dem Fuß beiseite und griff nach der Türklinke.


  Ich hatte sie schon zur Hälfte heruntergedrückt, als ich innehielt.


  Ian hatte einen Schlüssel. Es gab keinen Grund, weshalb er anklopfen sollte.


  Meine Hand lag noch auf der Klinke, als es erneut klopfte. Diesmal energischer. Ich zuckte zurück, dabei musste ich irgendeinen Laut gemacht haben. Das Klopfen stoppte abrupt.


  »Jaclin?«


  Das war nicht Ians Stimme. Aber bekannt. Mit dem Pullover-Ärmel wischte ich über das schmierige Guckloch und spähte nach draußen. Mein Herz wummerte. Wenigstens schien er allein zu sein.


  Ratlos starrte ich die Tür an. Erneutes Klopfen.


  Nach einem weiteren Moment des Zögerns schloss ich auf. Nur einen Spalt weit, durch den ich ins Treppenhaus lugen und achtsam meinen Blick wandern lassen konnte. »Was willst du?«, fragte ich.


  »Was ich ...« Mit einer Mischung aus Unglauben und Wut im Gesicht stemmte Neil sich gegen die Tür, öffnete sie ganz und drang trotz meines Protests ein. »Hast du eine Ahnung, was bei uns los ist? Nicht nur das Feuer und das mit meiner Mum! Jetzt auch noch eine Schießerei auf dem Parkplatz und dann höre ich, dass du versucht hast, meinen Vater bei der Polizei anzuprangern!«


  »Auf wen glaubst du denn, ist auf dem Parkplatz geschossen worden?« Abwehrend hob ich die Arme. Ich trat ein paar Schritte zurück ins Apartment, um Abstand zu gewinnen, aber Neil folgte mir.


  »Und du glaubst, mein Vater hat etwas damit zu tun?«


  »Na, aus Spaß wird sein Sicherheitschef sicher nicht versucht haben, mich in ein Auto zu zerren!«


  Neil knallte die Tür hinter sich zu. Das morsche Holz knarrte und quietschte dabei, als würde es gegen die grobe Behandlung protestieren. »Die Sache mit Brian wird gerade untersucht, aber aktuell sieht es so aus, als würde er schon länger für Feinde meines Vaters arbeiten.« Neil atmete angestrengt aus. Er war ganz bleich im Gesicht. »Und du kannst aufhören, zum Fenster zu starren. Da draußen ist niemand. Ich bin allein gekommen.«


  »Wie hast du uns gefunden?«, fragte ich, nachdem ich mich vergewissert hatte, dass auf dem Parkplatz vor der Tür tatsächlich keine von Wylers schwarzen Limousinen parkte.


  »Mein Vater hat mich angerufen, nachdem das mit Brian passiert ist. Ich dachte, du würdest gleich zum Apartment fahren und wollte dich dort abfangen, um zu reden. Als nur Ian rein und wieder raus ist, bin ich ihm gefolgt und hier gelandet.«


  Hatte ich doch gewusst, dass es eine dämliche Idee gewesen war, noch einmal zurückzukehren. Wie immer war der Kater schuld. »Hast du Wyler schon gesagt, wo er mich finden kann?«


  Keine Ahnung, wieso ich von ihm erwartete, dass er mir die Wahrheit sagte. Ich hätte es in seiner Situation sicher nicht getan.


  »Mein Vater hat ganz andere Probleme. Und ich bin nicht wegen ihm hier. Ich wollte dich allein sprechen.« Die Sorge in seinen Augen brachte mich um. Ich musste den Blick abwenden, aber Neil kam näher und drehte mein Gesicht zu sich, sodass ich nicht anders konnte, als seinen verletzten Ausdruck aus nächster Nähe zu sehen. »Wieso hast du nicht angerufen?«, fragte er. »Ich verstehe, dass du Angst hattest, aber ich hätte dir helfen können.«


  Neil anrufen? Der Gedanke war mir nie gekommen. In den letzten Stunden hatte ich nicht einmal an Neil gedacht. Er musste Ähnliches in meinen Augen gelesen haben, denn seine Lippen wurden blass, als er sie wütend zusammenkniff.


  Er ließ die Hand von meinem Gesicht fallen.


  Ein Stich ging durch meine Brust. »Neil ...«


  »Du vertraust mir nicht mehr. Schon klar.« Der bittere Zug um seine Lippen verletzte mich mehr als jeder Vorwurf. »Aber kannst du mir nicht wenigstens sagen, was ...« Er ballte die Hände zu Fäusten. »Was soll das alles? Wieso versteckst du dich vor uns? Vor mir? Wir sind nicht deine Feinde.«


  Ich konnte mir das bittere Lachen, das meiner Kehle entströmte, nicht verkneifen. »Sagst du.«


  Neil zog die Brauen zusammen. »Was meinst du?«


  »Dachtest du wirklich, ein paar schmeichlerische Worte würden reichen, um einen Neustart zu machen? Dass ich so schnell vergessen könnte?« Meine Stimme wurde laut und meine Kehle brannte, als wäre jedes Wort Säure. »Dein Vater hat mich die letzten Jahre nur benutzt und ausgebeutet, ganz egal, wie großzügig er sich jetzt auch geben mag, und du ...« Diesmal war ich es, die ihm entgegen trat, mein Zeigefinger bohrte sich wie ein Pistolenlauf in seine Brust. »Du hast nie etwas unternommen! Du sagst, du bist mein Freund. Dass du mir helfen würdest. Aber wann hast du das je getan? Wann?« Jedes Wort machte mich noch zorniger. Gab mir mehr Kraft. All die Angst, die Wut, die Verzweiflung, all die unterdrückten Emotionen hinter der vorgefertigten Maske stiegen jetzt nach oben, wollten gehört und beachtet werden. »Ich hätte dich so oft gebrauchen können, aber du warst nie für mich da.«


  Ein Schatten legte sich über Neils Gesicht. »Aber dieser Ian schon, ist es das?«


  »Um Ian geht es hier nicht!«


  »Natürlich nicht. Es geht noch immer um deinen Vater, oder? Weil ich vor acht Jahren die falsche Entscheidung gefällt habe. Ich dachte, inzwischen ...«


  »Was? Dass ich dir verziehen hätte?« Neils verschlossener Gesichtsausdruck war Antwort genug. »Du hast meinen Vater ins Gefängnis gebracht! Wegen dir musste ich ohne ihn aufwachsen. Ich werde dir niemals verzeihen!«


  »Dein Vater hat sich selbst ins Gefängnis gebracht!« Nun begann auch Neil, laut zu werden. Wut verzerrte seine Züge. »Sei doch nicht so naiv! Und hör endlich auf, ihn als unschuldiges Opfer hinzustellen, denn das war er ganz bestimmt nicht! Dein Vater war ein Scheißkerl, Jaclin!«


  Ich stieß gegen seine Brust. »Das nimmst du zurück!«


  Grob wehrte er mich ab. »Nein! Ich habe es so satt, den Sündenbock für deine Vergangenheit zu spielen!« Neils Augen waren dunkel und mit dem kalten Lächeln auf seinem Gesicht sah er Wyler ähnlicher als je zuvor. »Ja, ich habe Simon an die Polizei verraten! Und weißt du was? Ich würde es wieder tun! Du kannst mich verfluchen, so oft du willst, aber sieh einmal der Wahrheit ins Auge! Dein Vater war kein guter Mann. Seine Schulden kamen nicht von irgendwoher. Ich weiß noch, dass wir jeden Abend bei dir im Hotelzimmer Cartoons bis spät in die Nacht gesehen haben, weil er getrunken und euer ganzes Geld am Kartentisch verspielt hat. Du hattest Angst im Dunkeln, konntest nie einschlafen, wenn nicht jemand bei dir war, aber das hat ihn nicht interessiert. Er war ein Säufer und ein Arschloch und der Tag, als sie ihn von dir weggezerrt haben, war der schönste meines Lebens. Der Scheißkerl verdient jede beschissene Minute seines beschissenen Lebens, die er hinter Gittern ...«


  Mein Faust erwischte ihn am Kinn, bevor er den Satz beenden konnte. Neils Kopf wurde zur Seite gerissen, aber er lachte ungerührt und rieb sich über die schmerzende Stelle.


  »Wage es nicht ...« Meine Stimme brach. »Wage es bloß nicht!«


  Neil bewegte den Kiefer und betastete seine Lippen. »Immer ein taffes Mundwerk, aber am Ende des Tages schlägst du doch nur wie ein Schulmädchen.«


  »Raus hier!«, brüllte ich. »Verschwinde!«


  Neil zog die Schultern straff nach hinten und ging in Richtung Tür. Dafür musste er an mir vorbei. Als wir auf einer Höhe waren, blieb er noch einmal stehen. Er neigte den Kopf und senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Die Wahrheit tut weh, nicht wahr?« Ich hatte die Arme um meinen Körper geschlungen, trotzdem gelang es mir nicht, das Zittern in meinen Gliedern zu verstecken. »Es ist leicht, sich hinter einem Gerüst aus Lügen zu verstecken, aber der Wahrheit ins Gesicht zu blicken, das erfordert echten Mut. Und den hast du nicht. Von all den Leuten, denen du deine Märchen aufgetischt hast, wird es Zeit, dass du dich der einen Person stellst, die du öfter belogen hast als alle anderen: dich selbst.«


  


  ***


  


  Ich saß zusammengekauert zwischen zwei halb auseinandergefallenen Kartons, als Ian zurückkehrte. Wie verrückt rieb ich über die Narbe auf meiner Stirn. Die flächige Kerbe, die ich mir zugezogen hatte, als ich als kleines Kind ... als ich ... War es ein Sturz von der Schaukel gewesen? Nein, ich war gegen eine Tischkante gerannt. Oder war es ...?


  Ich sah meinen Vater vor mir, wie er mit der Nachttischlampe ausholte, und presste die Handballen auf die Augen, als könnte ich die Bilder dadurch löschen.


  Mein Vater war betrunken gewesen. Ich hatte den Fehler gemacht, ihn zu wecken. Es war bereits Nachmittag gewesen und er hatte versprochen, mit mir in den Park zu gehen.


  Es hatte nicht aufgehört zu bluten.


  Er war wieder eingeschlafen und ich war ins Casino gerannt. Wyler hatte mich verarztet, während Sara Kakao für mich gekocht hatte. Danach war irgendwas zwischen den beiden Männern vorgefallen. Wenige Tage später befanden wir uns auf der Flucht.


  Aber das durfte nicht stimmen. Er war mein Vater. Er war alles, was mir blieb. Und wenn er nicht ... Wenn ich nicht daran glauben konnte, dass wir irgendwann wieder eine Familie sein würden, wofür kämpfte ich dann? Wenn Neil und Wyler nicht die Bösen waren, wenn sie recht gehabt hatten, mich von meinem Vater zu trennen, wozu dann das alles?


  Ich weinte nicht, aber ich zitterte am ganzen Leib. Dass Ian sich über mich beugte und verzweifelt versuchte, mich zum Reden zu bringen, merkte ich erst, als er sanft meine Wange tätschelte.


  »Jacks? Scheiße, jetzt sprich doch endlich ...«


  Plötzlich hob ich den Blick. »Wir müssen verschwinden«, sagte ich heiser. Dann etwas gefasster: »Neil war hier.«


  Fluchend erhob sich Ian und zog mich mit der Bewegung nach oben. Ich schwankte leicht, aber er hielt mich fest. »Denkst du, er holt seinen Vater?«


  Ich hatte keine Ahnung mehr, was ich denken sollte. Die Konturen meiner Schwarz-Weiß-Welt verschwammen mehr und mehr. »Ich weiß es nicht, aber wir sollten es nicht riskieren.«


  Laut ausatmend kämmte sich Ian mit den Fingern durch das Haar. »Scheiße, ich habe keine Ahnung, wo wir sonst noch hin könnten.«


  Als würde er meine Unruhe spüren, näherte sich Joker von der Seite und rieb seinen Körper an meinem Bein. In einem plötzlichen Drang nach Nähe hob ich ihn auf und drückte ihn an meine Brust. Der Kater verfiel in Angststarre. Vor lauter Schreck vergaß er sogar, mich zu kratzen. Ich kraulte eins seiner Ohren und sah Ian über Jokers Kopf hinweg an. Ich hatte mir nicht viele Freunde in meinem Leben gemacht, die mir in Notsituationen Schutz bieten konnten, aber ein Name fiel mir ein. »Ich weiß vielleicht jemanden«, sagte ich.


  Ian packte unsere Sachen zusammen. Ich spürte eine Vibration an der Brust und sah nach unten.


  Joker hatte seinen Kopf auf meine Schulter gelegt und zu schnurren begonnen. Er war wirklich ein selten dämlicher Kater ...


  


  ***


  


  Hazel hatte kein Problem damit, uns ihr Poolhaus für ein paar Tage als Versteck zu leihen. Wir waren schon auf halbem Weg zu ihr, als ich Ian plötzlich bat, rechts ran zu fahren.


  Ich sprang aus dem Wagen und sog die kühle Abendluft ein. Hinter mir hörte ich eine weitere Autotür zuschlagen, als Ian ebenfalls ausstieg. Noch hatte ich ihm nicht sagen können, was mich so aufgewühlt hatte, aber er hatte aufgehört, Fragen zu stellen, und wartete geduldig darauf, dass ich mich sammelte.


  Wir befanden uns auf einer Landstraße, ein Stück weiter geradeaus begannen die schicken Vorstadtgegenden, in denen auch Hazel lebte. Ein LKW fuhr scheppernd an uns vorbei, ich trat eine Coladose von der Straße und setzte mich auf einen vertrockneten Grasfleck. Joker miaute im Wageninneren. Ich hielt die Arme überkreuzt vor mir und starrte ins Leere. Brachte es wirklich etwas, einen weiteren Zufluchtsort zu suchen? Vielleicht hatte Neil recht. Vielleicht war ich ein Feigling, aber ich brauchte meine Lügen, um zu überleben. Etwas anderes hatte ich nie gekannt. Der Gedanke, mich der Wahrheit zu stellen, versetzte mich noch mehr in Panik als Wyler selbst, und in dem Moment wusste ich, was ich zu tun hatte.


  Schritte knirschten auf dem Kies am Fahrbahnrand.


  Ich sah zu Ian auf. »Ich will ins Casino fahren«, sagte ich, verwundert, wie fest meine Stimme auf einmal klang, nun da ich eine Entscheidung gefällt hatte.


  Er wirkte nicht überrascht, fast als hätte er nichts anderes erwartet. War das nicht das Ziel gewesen, das ich mir gesetzt hatte, als wir heute Morgen aufgebrochen waren? Ich hatte bloß Angst. Nicht vor Wyler. Noch weniger vor Brian oder wer auch immer dort noch lauerte. Es war die Wahrheit, die ich fürchtete. Lügen waren wie eine bequeme Decke für mich geworden, mit der ich mich immer enger umwickelte, je älter ich wurde. Außerhalb war alles kalt und fremd. Ich wollte da nicht allein durch.


  Ich griff nach Ians Hand. »Wirst du mitkommen?«


  »Du willst mich dabei haben?«, fragte er.


  »Wieso klingst du überrascht?«


  »Na ja.« Ians Ohrenpiercing blitzte in der Abendsonne auf, als er sich eine Strähne aus dem Gesicht schob. »Bisher hast du meine Hilfe immer abgelehnt.«


  »Du hilfst mir doch schon die ganze Zeit.«


  Sein Mundwinkel zuckte kurz nach oben. Ein flüchtiges Lächeln, aber es wirkte traurig. »Ich habe dir ein Sofa zum Schlafen gegeben, alles andere wolltest du nicht. Wyler. Dein Vater. Deine Vergangenheit. Alles Sachen, um die nur du allein dich kümmern durftest.« Ian hob die Schultern an, sein Blick ging an mir vorbei. »Ich meine, es ist okay. Es ist dein Leben, aber ...« Er geriet ins Stocken, schien nach Worten zu suchen. »Du lässt einen nicht wirklich an dich ran. Du ziehst dein Ding allein durch und Leute wie ich – wir sind bloß Randfiguren.«


  Machte das wirklich den Anschein? Ian würde niemals nur eine Randfigur für mich sein. Ich stand vom Boden auf, dabei sah ich ihm fest in die Augen. »Vielleicht will ich nicht mehr allein sein.«


  Das wäre eigentlich der Moment, in dem er mich in den Arm nehmen und küssen müsste, aber Ian reagierte zögernd. »Wenn das mit Wyler geklärt ist, wo wirst du dann sein?«


  Er bat mich nicht, bei ihm zu bleiben. Ahnte er, dass er mich damit nur verschreckt hätte? Er gab mir die Möglichkeit, alles zu sagen und alles zu sein. Wie hatte er mich genannt? Ich war ein Chamäleon. Jemand, der überall leben konnte und sich der gegebenen Situation anpasste.


  Momentan gab es aber nur einen Ort auf der Welt, an dem ich sein wollte.


  »Auf jeden Fall nicht länger auf diesem grässlichen Sofa.« Ich lächelte vorsichtig. »Du hattest recht. Auf dem Teil schläft man wie auf einem Nagelbrett.«


  Der Kuss, der darauf folgte, war kurz, trotzdem war es der bisher schönste, den ich mit Ian geteilt hatte. Ich musste ihm nicht sagen, dass ich ihn liebte. Ich hatte Wörter schon so oft zu Lügen verdreht und missbraucht, dass sie keine Bedeutung mehr hatten. Stattdessen sagte ich es mit einem Lächeln, einer flüchtigen Berührung meiner Hand. Ein stummes Versprechen.


  Ich würde nicht noch einmal verschwinden.


  Ich liebe dich, Ian Simms.


  


  


  18. Kapitel


  


  Trotz der Ereignisse von heute Morgen herrschte im Casino der gewohnt rege Betrieb eines Samstagabends. Die Hotellobby war gut gefüllt mit Menschen in schicker Abendgarderobe, die an der Treppe auf Einlass warteten. An der Rezeption standen zwei Pärchen Schlange, aber ich drängte mich an ihnen vorbei und teilte der Frau hinter dem Tresen mit, dass ich mit Wylers Privataufzug nach oben gelassen werden wollte. Nach einem kurzen Anruf übergab sie mir die Schlüsselkarte. »Sie werden erwartet«, sagte sie.


  Die Worte klangen weitaus unheilvoller, als sie vermuten konnte.


  Trotzdem hielt sich meine Furcht in Grenzen. Ian stand neben mir im Aufzug und allein seine Nähe stärkte mich. »Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich.


  »Ich denke schon«, antwortete ich. Was sollte Wyler auch tun? In Wahrheit glaubte ich nicht wirklich, dass er mir etwas antun würde und schon gar nicht in seinem Hauptsitz, wo Frau und Sohn ein Apartment mit ihm teilten.


  Viel zu schnell öffneten sich die Aufzugtüren. Neil erwartete uns mit verschränkten Armen.


  »Das ist nicht dein Ernst, oder?«, fragte er mit einem Seitenblick auf Ian. »Kommst du dir nicht langsam armselig vor, ihr überall hin zu folgen?«


  »Eigentlich nicht.« Ian legte einen Arm um meine Schultern und grinste verwegen. »Als ich ihr das letzte Mal gefolgt bin, hatten wir Sex auf dem Sofa. Und danach noch einmal in der Dusche.«


  Ich verpasste ihm einen sanften Rempler. »Benimm dich«, mahnte ich und wollte dabei verärgert klingen, trotzdem schlich sich irgendwie ein Lächeln in meine Stimme.


  Ich glaubte, das reizte Neil noch mehr, als Ians Worte es je vermocht hätten.


  Seine Mundwinkel zuckten wie bei einem Raubtier, das sich zurückhalten musste, um nicht zuzuschnappen. Die angespannten Muskeln traten unter seinem T-Shirt hervor und er ballte die Hände. Für einen kurzen Moment hatte ich Angst, die zwei könnten sich wieder prügeln, aber dann atmete Neil langsam aus, seine Fäuste entspannten sich und er trat zurück. Als ich in seine Augen sah, war jeder Funke von Emotion verschwunden. Er betrachtete mich wie eine Fremde und für einen Augenblick empfand ich Schmerz über den Verlust dessen, was wir einmal geteilt und inzwischen verloren hatten.


  »Mein Vater ist nicht da«, sagte er.


  »Aber an der Rezeption ...«, wandte ich ein.


  »Ich hab Lucinda gebeten, euch raufzuschicken.« Neil tat, als würde Ian gar nicht existieren und sah nur noch mich an. »Ich dachte, vielleicht könnten wir nochmal reden.«


  »Genau.« Ian stieß zischend den Atem aus und trat vor mich, als müsste er mich vor einem Angriff beschützen. »Als ihr das letzte Mal allein wart, ist das ja so gut ausgegangen.«


  In Neils Augen funkelte es streitlustig. »Niemand hat nach deiner Meinung gefragt.«


  »Ich muss wirklich mit deinem Vater sprechen«, sagte ich und versuchte die Aufmerksamkeit der Jungs voneinander abzulenken. »Es ist dringend.«


  »So dringend, dass du den ganzen Tag versucht hast, dich vor ihm zu verstecken?«


  »Vielleicht will ich mir einfach zu Herzen nehmen, was du gesagt hast.«


  Einige Sekunden lang blickte Neil mich nur an. Dann seufzte er. »Es ist der erste Samstag des Monats. Da trifft er sich immer mit seiner Finanzberaterin zum Essen.«


  »Wann wird er zurück sein?«


  »Er ist gerade erst los.«


  Als ich ihn nur weiter erwartungsvoll ansah, seufzte Neil erneut. »Es ist ein kleines Restaurant einer Hotelkette, die er vor zwei Jahren gekauft hat. Ein bisschen außerhalb. Der Name ist Blue-irgendwas. Nicht wirklich rentabel, aber ab und zu muss er hin, um nach dem Rechten zu sehen.« Bevor einer von uns etwas erwidern konnte, zog er sich seine Lederjacke über und zog einen Schlüssel von einem Haken an der Wand. »Ich fahr dich hin.«


  »Du kannst uns auch nur den Weg beschreiben.«


  Ein zynisches Lächeln machte sich auf Neils Gesicht breit. »Mit mir oder gar nicht.«


  Ians Blick wechselte zu mir, aber ich zuckte mit den Schultern. »Er ist mindestens genauso stur wie ich. Streiten hilft nichts.«


  Und so stiegen wir fünf Minuten später wieder in Ians Wagen. Zu dritt diesmal.


  »Was ist in dem Ding?«, fragte Neil, als er zu seinem Unwillen auf die Rückbank rutschte, und streckte den Finger nach dem Gitter aus, der Jokers Transporter an der Vorderseite unter Verschluss hielt. Ein leises Knurren ertönte.


  »Das würde ich nicht tun, wenn ich du wäre«, warf ich vom Beifahrersitz aus ein. Der Motor gab röchelnde Geräusche von sich, als Ian den Wagen startete. »Da drinnen hockt die Inkarnation des Teufels.«


  »Ich dachte, du und Joker hättet euch vertragen?«, fragte Ian.


  »Wir haben eine Art Waffenstillstand. Wir wollen es nicht übertreiben.«


  Inzwischen war es dunkel geworden. Die Straßenlaternen warfen ihre kühlen Kegellichter auf den Asphalt, aber wir verließen das Zentrum schnell und dort, wo Neil uns hin lotste, waren die Straßen immer spärlicher beleuchtet, bis wir schließlich eine schmale Auffahrt hinauffuhren und direkt vor einem Hoteleingang landeten. Blue Nights hieß das Hotel. Es war kleiner und gemütlicher als das Starlight. Ich zählte nur fünf Stockwerke und statt einer pompösen Glas- und Marmorverkleidung setzte die Fassade auf Holz und einen fast großmütterlichen Stil. Ein ganz anderer Geschmack, den ich Wyler gar nicht zugetraut hätte. Hätte ich den Mann nicht gekannt, hätte es ihn mir fast sympathisch gemacht.


  Wir stiegen aus, aber niemand bewegte sich auf das Hotel zu. Was jetzt?


  »Willst du nicht reingehen?«, fragte Neil.


  Nicht wirklich. »Ich will das Abendessen nicht stören.« Besser Wyler abpassen, wenn er rausging oder seine Was-auch-immer-Beraterin gerade auf die Toilette verschwand. »Hat Wyler einen Tisch, den er immer benutzt?«, fragte ich Neil.


  »Frag mich nicht. Ich war nur bei der Eröffnungsfeier hier.«


  »Jemand sollte sich umsehen.«


  Wir sahen beide Ian an, welcher gerade Joker aus seinem Käfig befreite, damit der Kater seine krummen Beine vertreten konnte. Als er unsere Blicke bemerkte, runzelte er die Stirn. »Was?«


  »Ich glaube nicht, dass mein Vater ihn erkennen würde«, sagte Neil und rieb nachdenklich sein Kinn.


  »Er hat diese Unschuldsmiene. Niemand würde je glauben, dass er was im Schilde führt.«


  »Die Leute werden wahrscheinlich versuchen, ihn mit Essensresten zu ködern, weil sie ihn für einen verirrten Welpen halten.«


  »Haha«, machte Ian und hielt einen maunzenden Joker über der Schulter. Der buschige Schwanz peitschte gereizt hin und her. Mittlerweile hatte der Kater offensichtlich genug von unserem Tagesausflug. »Ich geh da nicht allein rein.«


  »Du hast versprochen, mir zu helfen«, sagte ich. Aber wir wussten beide, dass das nicht das Problem war. Ich sah zu Neil und rasch wieder weg. »Er wird mich schon nicht auffressen. Na los. Ich rühr mich nicht vom Fleck, bis du wieder da bist.«


  Ian wirkte alles andere als überzeugt, aber er stellte den Kater auf dem Boden ab. »Nur nachsehen, ob er da ist?«


  »Und wo er sitzt. Du wirst nicht einmal eine Minute weg sein.«


  »Na schön«, gab er schließlich nach. »Ich lasse dir Joker zur Verteidigung hier.«


  »Großzügig«, erwiderte ich trocken.


  Ians Zähne blitzten in einem breiten Grinsen auf, dann wandte er sich von uns ab und zum mit Teppich ausgelegten Hoteleingang.


  »Hey«, rief Neil ihm nach. »Nimm diesen Eingang.« Er deutete mit dem Finger auf eine offene Tür etwas weiter seitlich. »Da kommst du gleich ins Restaurant.«


  Ian streckte den Daumen nach oben und wechselte die Richtung.


  »War das wirklich eine Abkürzung?«, fragte ich misstrauisch, nachdem Ian bereits verschwunden war und ein Junge mit einer zugedeckten Plastikkiste herauskam.


  Neil grinste verschlagen. »Er muss jetzt durch die Küche, aber keine Sorge. Er kommt auch so irgendwann im Restaurant an.


  »Du bist böse.«


  »So wie du.« Neil stand näher als noch vor ein paar Sekunden. Weil ich so auf Ian fixiert gewesen war, hatte ich es gar nicht bemerkt. Ich konnte den Blick, mit dem er mich betrachtete, nicht wirklich deuten, aber er machte mich nervös.


  Ich wollte mich wegdrehen und so tun, als würde ich nach Joker sehen, aber bevor mir das gelang, hielt Neil mich am Arm zurück.


  »Neil ...«


  »Wenn ich dich etwas frage, wirst du mir einmal die Wahrheit sagen?«


  Ich sollte Nein sagen. Zumindest lügen. Aber da war etwas in seinem Blick, das mich davon abhielt. Also nickte ich zaghaft.


  Er ließ meinen Arm los. »Bedeute ich dir überhaupt noch irgendetwas?«


  Ich öffnete meinen Mund, um einen tiefen Atemzug zu nehmen, und versuchte ihn gleichzeitig mit Wörtern zu füllen, die mich aus dieser Situation retten konnten. Ich war überrascht, als es die Wahrheit war. »Du wirst mir immer etwas bedeuten«, sagte ich. »Du warst die Person, die ich am meisten geliebt habe, als ich ein Kind war. Du hast ...« Ich biss mir auf die Unterlippe. »Ich kann dir nicht wirklich einen Vorwurf machen, wegen dem, was passiert ist. Nicht mehr.«


  »Wieso ... Wieso können wir dann nicht zurück?« Neil war nochmal vorgetreten und in seinen Augen lag ein stummes Flehen.


  »Wir können immer noch Freunde sein.«


  »Du weißt, das ist nicht das, was ich meine.«


  »Ja. Ich weiß.« Ich lächelte mit zitternden Mundwinkeln.


  »Ich würde besser zu dir passen als dieser Ian.« Neils Stimme wurde zu einem dünnen Flüstern. »Wir sind uns ähnlich.«


  »Vielleicht ist genau das das Problem.« Vielleicht mochte ich mich selbst nicht gut genug, um mit jemandem zusammen zu sein, der genauso verlogen und berechnend war wie ich.


  Neils Augen wanderten über mein Gesicht, als suche er dort etwas. Anscheinend vergeblich.


  Eine Tür ging auf. Kurz darauf hörte ich Schritte auf dem Asphalt.


  »Dein Freund ist zurück«, sagte Neil. »Du solltest ihn nicht eifersüchtig machen, indem du mit mir flirtest.« Er trat von mir weg, die Hände in den weiten Jeanstaschen vergraben. Er war wieder der Neil, den er der Welt zeigte. Kühl und unnahbar. Von dem Jungen, der mir einmal die Welt bedeutet hatte, keine Spur. »Er weiß wahrscheinlich bereits, wie falsch du sein kannst.«


  Ich wollte etwas erwidern. Irgendetwas, das die Wogen zwischen uns glättete, das dieses Stechen aus meiner Brust vertrieb, aber da stand Ian schon wieder zwischen uns.


  »Alles klar?«, fragte er.


  Ich nickte und räusperte mich kurz, um etwas Zeit zu schinden, bis ich mich wieder gefasst hatte. Dann: »Hast du ihn gefunden?«


  »Er sitzt auf der Terrasse. Sie sind noch beim Essen, aber wir können außenrum, falls du willst. Ich glaube nicht, dass es noch lange dauert.«


  Neil ging voraus. Seitdem Ian aufgetaucht war, hatte er kein weiteres Wort verloren. Joker tapste uns hinterher und machte sich einen Spaß daraus, mir und Ian zwischen die Beine zu laufen, um seine kritische Meinung zu der Situation zu äußern.


  Die Restaurantterrasse war leicht erhöht, auf den Tischen brannten Kerzen und im Hintergrund lief Klaviermusik. Ein recht romantisches Setting für ein Geschäftsmeeting. Neil schien Ähnliches zu denken, denn er begann, unruhig auf der Stelle zu treten.


  »Wo?«, fragte ich.


  Am Rande der Terrasse wuchsen eine Hecke und eine Kletterrose mit orangefarbenen Blüten nach oben. Ian deutete daran hinauf zu einem Tisch etwas abseits der anderen. Wir blieben hinter der Hecke. Von dort aus hatten wir einen guten Blick, ohne selbst gesehen zu werden. Wyler tippte mit wütenden, abgehackten Bewegungen auf sein Smartphone, während die Frau ihm gegenüber energisch auf ihn einredete. Sie saß mit dem Rücken zu uns, weshalb ich ihr Gesicht nicht sehen konnte. Sie besaß eine zarte, elfenhafte Figur und trug einen kinnlangen Bob. Obwohl ich nicht genau hören konnte, was sie sagte, klang ihre Stimme aufgebracht.


  Endlich legte Wyler sein Handy weg. Er griff nach ihrer Hand, aber die Frau zog sie augenblicklich unter den Tisch und drehte den Kopf weg. Für einen kurzen Moment konnte ich ihr Gesicht sehen.


  Ich vergaß zu atmen. Schwindel erfasste mich. Ich konnte nicht anders, als sie anzustarren. Die hohen Wangenknochen ... die schmale Nase und die blauen Augen. Ihre Haare waren jetzt blond statt braun und sie war älter geworden, natürlich, und doch konnte ich nicht leugnen, dass das da drüben dieselbe Person wie auf dem Foto in meiner Tasche war.


  Es war meine Mum.


  


  ***


  


  Ich legte den Weg zum Parkplatz im Laufschritt zurück. Das Blut rauschte in meinen Ohren. Neil und Ian zischten meinen Namen. Sie trauten sich nicht, laut zu werden, weil wir immer noch zu nah an der Terrasse waren. Als ich das Auto endlich erreicht hatte, riss ich an der Tür, aber sie war zugesperrt.


  Ich wirbelte herum.


  »Jacks, was –«


  »Das war meine Mum«, sprudelte es plötzlich aus mir hervor.


  Beide Jungs gefroren in ihren Bewegungen.


  »Bist du sicher?«, fragte Neil vorsichtig.


  »Natürlich bin ich sicher!«, schrie ich. Das Foto. Ich trug es seit heute Morgen noch immer in meiner Jeanstasche mit mir rum. Ich zog es hervor und warf es auf den Boden.


  Neil und Ian beugten sich darüber, um es zu betrachten.


  »Ich dachte mir, dass sie mir bekannt vorkam«, meinte Ian.


  »Nicht hilfreich!«, fuhr ich ihn an und bereute es eine Sekunde später. Es war nicht Ians Schuld. Ich war nur so ... Nach all den Jahren. Ich hatte kaum mehr an sie gedacht. Wieso musste sie jetzt auftauchen? Hier? Mit Wyler? In welchem Universum ergab das einen Sinn? »Was will sie hier?«


  »Wie gesagt. Sie ist die Finanzberaterin meines Vaters«, sagte Neil. Er sprach ganz langsam und behutsam, als wollte er mich nicht aufregen. »Sie treffen sich jeden Monat hier.«


  »Jeden Monat?« Und da war ihr nie in den Sinn gekommen, nach mir zu sehen?


  »Schon seit acht Jahren.«


  Acht Jahre. Seitdem ich Serena Hills verlassen hatte? Ich konnte das einfach nicht fassen. Wollte es nicht. Anstatt Antworten hatte ich nur noch mehr Fragen erhalten. Hatte mein Vater am Ende gar nicht gelogen? War es gar nicht er, der noch immer in Wylers Geschäfte verwickelt war, sondern meine Mum? Brian hatte sie erkannt. Aber was hatte er auf dem Foto gesehen, das mir entgangen war? Was machte mich in seinen Augen so kostbar, dass er davon ausging, mich gegen Wyler verwenden zu können? Was stellte mich auf eine Stufe mit seiner Familie?


  Zwei Personen näherten sich dem Parkplatz. Nicht durch den Hoteleingang, sondern über den schmalen Schotterweg entlang der Hausmauer, den wir vorhin auch genommen hatten. Die Schatten schützten sie vor neugierigen Blicken, aber nicht gut genug, dass ich nicht sah, wie Wyler sich zu ihr runterbeugte, um sie zu küssen.


  In dem Moment, als alle Puzzlestücke in meinem Kopf endlich zusammenfielen, krümmte sich mein Körper wie im Krampf und ich übergab mich auf dem Asphalt.


  


  ***


  


  Ian und Neil waren noch damit beschäftigt, mich zu beruhigen, als die zwei gemütlich auf den Parkplatz schlenderten und dann plötzlich zum Stillstand kamen. Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, wie die Stimme meiner Mutter klang, aber als sie meinen Namen flüsterte, wusste ich, dass sie es war.


  »Jaclin?«


  Ihr Foto lag noch immer auf dem Boden vor mir. Ich hatte es immer gemocht, weil ihre Augen darauf so strahlten und sie lächelte. Glücklich. Als wären wir tatsächlich Mutter und Tochter und als wäre nie etwas zwischen uns geraten. Es hatte mich immer getröstet, weil ich mir dann vorstellen konnte, dass sie mich wenigstens damals geliebt hatte und es vielleicht immer noch tat. Als ich jetzt ihren irritierten Blick sah, fand ich jedoch nichts von dieser Liebe und fragte mich, ob das Lächeln auf dem Foto überhaupt jemals mir gegolten hatte oder schon immer dem Mann hinter der Kamera.


  Jonathan Wyler.


  Er trat hinter meiner Mum hervor. Ich war überrascht, wie erleichtert er aussah. »Geht es dir gut?«


  Fast hätte ich gelacht. »Großartig, ehrlich. Ich meine, ich bin beeindruckt.« Meine Stimme zitterte. Vor Wut oder Unglauben, ich konnte es nicht sagen. »Und da dachte ich immer, ich wäre die Königin der Lügen. Stellt sich heraus, ich bin nicht einmal die hässliche Cousine dritten Grades.« Ich machte eine vage Handbewegung zu den beiden. »Ich will nicht einmal wissen, was das hier ist.«


  Jemand berührte mich von hinten. Ich zuckte zurück, bis ich merkte, dass es Ian war. Er wollte mir Halt spenden, aber im Moment schienen alle Mittel zwecklos.


  Ich hatte Ausreden erwartet, aber meine Mutter schaffte es nicht einmal, mir direkt ins Gesicht zu sehen. Sie stand da, die dünne Handtasche gegen ihren Oberschenkel gepresst und suchte den Parkplatz hinter mir ab, als suchte sie nach einem Fluchtort, an den sie für die nächsten siebzehn Jahre verschwinden konnte.


  Ich war nicht wirklich überrascht. Wylers bedauernder Ausdruck hingegen verwunderte mich. »Wir sollten woanders reden. Hier ist nicht der richtige Ort.«


  »Also, ich finde jetzt und hier großartig«, sagte Neil. Er lehnte mit verschränkten Armen an Ians Wagen. Seine Hände packten seine Oberarme so fest, dass es wehtun musste. Er wirkte mehr verwirrt als wütend, aber er versuchte es durch eine harte Miene und laute Worte wettzumachen. In gewisser Weise war er da wie ich. Bei Konfrontationen gingen wir immer zuerst in die Offensive.


  »Du solltest gar nicht hier sein«, erwiderte Wyler streng.


  »Und du solltest mit deiner Finanzberaterin ein Dinnermeeting haben, nicht Jaclins Mutter ...« Neil brach ab. Er wurde ganz bleich und ich fragte mich, ob ihm eben der gleiche Gedanke gekommen war wie mir vor ein paar Minuten. Er schluckte hart. »Weiß Mum davon?«


  Natürlich nicht. Ich traute Sara durchaus zu, Wyler zu erschießen, sollte sie das Gefühl haben, betrogen zu werden. Wylers nervöser Blick bestätigte meine Vermutung.


  »Das ist wirklich nicht der richtige Ort«, wiederholte er.


  Schnaubend wandte Romy sich von ihm ab. Sie war groß. Das hatte ich auf dem Foto nie bemerkt. Oder lag es an den Schuhen? Lag es an mir? Ich kam mir auf jeden Fall verdammt klein vor.


  »Solltest du nicht etwas sagen?«, fragte ich sie.


  »Ach, Darling.« Sie öffnete den Mund. Ihre Augen waren auf mich gerichtet und sahen doch an mir vorbei. »Das ist gerade wirklich ...« Dann lächelte sie. »Du bist groß geworden.«


  Ich hielt das nicht länger aus, drängte mich näher an Ian, der noch immer hinter mir stand und fasste seinen Arm. »Bring mich weg von hier«, flüsterte ich.


  Mehr brauchte ich nicht zu sagen. Ian schirmte mich mit seinem Körper ab, während er die Wagentür öffnete und ich hineinschlüpfte.


  Romy rief mir nicht einmal ein Abschiedswort hinterher, aber Wyler versuchte zu uns zu gelangen, bevor der Wagen losfuhr. Neil trat ihm wild gestikulierend entgegen. Seine Wangen waren gerötet. Ich hörte sie gegeneinander anschreien, aber da waren die Türen schon geschlossen, der Motor jaulte und einzelne Worte wurden verschluckt. Ich ließ mich ganz tief in den Sitz sinken und versuchte nicht hinauszusehen. Ein weiterer nichtssagender Blick von meiner Mutter und ich würde die Tränen und die Wut nicht zurückhalten können.


  Wir hatten das Ende des Parkplatzes schon fast erreicht, als Ian plötzlich auf die Bremse trat. Fluchend stieß er die Tür mit seiner Ferse auf. Er gab ein paar lockende Töne von sich, kurz darauf kam Joker angetrabt. Seine Ohren waren angelegt und er maunzte aufgeregt. Als er über Ians Sitz hinweg auf meinen Schoß sprang, hatte er die Krallen so weit ausgefahren, dass sie sich durch den Jeansstoff bis in meine Haut bohrten.


  Als wäre dieser Ausflug nicht grauenvoll genug verlaufen ... Hätten wir nicht wenigstens den Kater zurücklassen können?


  


  


  19. Kapitel


  


  Ich hätte tun sollen, was jede vernünftige Achtzehnjährige in meiner Situation getan hätte. Heulen, meinen ältesten und schmuddeligsten Pyjama anziehen und mich mit einer Flasche Tequila im Badezimmer einsperren, bis ich keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte und das Gesicht meiner Mutter endlich vor meinen Augen verschwamm.


  Ich wollte nicht glauben, dass ich sie wiedergesehen hatte.


  Nicht auf diese Weise.


  Aber ich betrank mich nicht. Ich heulte nicht einmal, und ich kehrte auch nicht in Ians Apartment zurück, obwohl es dort inzwischen sicher war. Ich konnte diese Sache nicht einfach still weiter an mir nagen lassen, bis es mich auffraß. Nicht nachdem ich endlich beschlossen hatte, mich nicht länger zu verstecken und mein Sicherheitsgerüst aus Lügen und Halbwahrheiten zu verlassen.


  Ich kehrte ins Casino zurück. Diesmal allein. Ich konnte nicht schon wieder von Ian verlangen, mich zu begleiten. Er hatte ein eigenes Leben und einen Job, und Joker hatte in sein Auto gepinkelt, also lehnte ich ab, obwohl er es zweimal angeboten hatte. Ich hatte nicht mehr vor, alles in meinem Leben allein zu bestreiten. Ian würde für mich da sein, wenn ich ihn brauchte und allein dieser Gedanke nahm mir eine unglaubliche Last ab. Gleichzeitig wollte ich nicht für immer darauf angewiesen sein, dass er mich an die Hand nahm, wenn mein Leben mal eine zu steile Kurve nahm.


  Man ließ mich ohne Umschweife nach oben. Einer der Securitymänner, die mich heute Nachmittag verfolgt hatten, begleitete mich. Er konnte es gar nicht erwarten, die Wohnungstür hinter mir zu schließen und wahrscheinlich gleich doppelt und dreifach zu verriegeln, damit ich mich kein weiteres Mal in Luft auflösen konnte.


  Sara war nicht da. Alles war still. Ich knippste den Lichtschalter im Eingangsbereich an, um die Stufen zum oberen Stockwerk gefahrlos erklimmen zu können. Den Rest ließ ich im Dunkeln, wodurch eine seltsam ernüchternde Atmosphäre entstand. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, seitdem ich das letzte Mal Neil Spielzeugautos über den aufpolierten Holzboden gejagt hatte.


  Ich war ganz allein in Wylers Büro. In den nächsten Minuten würde mich hier niemand stören. Eine Chance, die ich vor wenigen Stunden noch mit offenen Armen empfangen hätte. Jetzt fand ich nicht mal mehr die Kraft, eine Schublade zu öffnen, ließ mich stattdessen auf das Ledersofa sinken, das auf dem Foto meiner Mutter abgebildet war, und zog die Beine an.


  Ich wartete nicht lange. Vielleicht eine halbe Stunde später hörte ich bereits, wie die Wohnungstür sich aufs Neue öffnete. Stimmen drangen herauf. Noch immer laut, noch immer feindselig. Neil und sein Vater stritten. Ich lauschte auf das Klackern von Stöckelschuhabsätzen und war erleichtert, als sie ausblieben. Ich hatte zwar nicht wirklich damit gerechnet, dass Wyler Romy mit in sein Zuhause nahm, aber die unterschwellige Angst war geblieben.


  Wyler musste wissen, dass ich hier war. Der Security-Typ, der mich reingelassen hatte, hatte ihm sicher mit stolzgeschwellter Brust Bericht erstattet. Trotzdem ließ er sich Zeit.


  In seinem Büro war es dunkel, aber das Ledersofa war so platziert, dass der Lichtschein vom Flur direkt auf mich fiel, als Wyler die Tür öffnete. Er wirkte nicht wirklich überrascht, hob bloß eine Braue und nickte zur Begrüßung. In einer Hand hielt er ein Brandyglas, ein Drittel gefüllt mit einer goldbraunen Flüssigkeit, die zusammen mit den Eiswürfeln hin und her schwenkte.


  Ich dachte, er würde eintreten und sich hinter seinen Schreibtisch setzen, wo er immer wie ein König thronte, doch er blieb im Türrahmen stehen.


  »Genau.« Er deutete mit dem Glas auf das Sofa. »Dort hat sie gesessen«, sagte er und nahm einen Schluck. »Brian hat es gleich gewusst, als er das Foto gesehen hat.«


  »Was gewusst?«, hakte ich nach. Ich wollte, dass er es aussprach.


  Aber so leicht ließ er sich nicht ködern. Ein Geräusch drang vom Flur in den Raum und er sah sich danach um. War Neil dort? Wyler schloss die Tür, kam aber immer noch nicht näher. Ich schätzte das. Die Distanz. Ich fühlte mich wie Glas, das zu stark gepresst worden war. Jede Sekunde könnte ich zerspringen.


  »Es tut mir leid, das solltest du als Erstes wissen.«


  Ich umklammerte die Sofalehnen so fest, bis das Leder knarzte. Ich wollte keine Entschuldigungen.


  Wyler atmete hörbar ein und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, als müsste er seine Züge glätten. Dann sprach er weiter. »Romy hat damals in einer Bar gegenüber vom Hotel gearbeitet. Zu der Zeit gab es noch kein Casino. Sie war nur ein paar Wochen dort, länger hat sie es nie irgendwo ausgehalten.« Ich wartete darauf, dass er zu erzählen begann, wie Romy ihn verzaubert und wie sie sich schließlich verliebt hatten. Stattdessen übersprang er diesen Part. »Als ich sie das nächste Mal gesehen habe, war ein Jahr vergangen. Und sie hatte dich dabei.« Wyler hob das Glas zwischen uns in die Höhe. Ich nahm an, um mich nicht direkt ansehen zu müssen. »Sie wollte, dass ich Sara für sie verlasse, aber da war Neil erst ein paar Tage auf der Welt und ich ...«


  »Du hast sie fortgeschickt«, vollendete ich seinen Satz. Mein Mund fühlte sich rau und trocken an, und ich musste schlucken. »Hat sie dir gesagt, dass ich deine Tochter bin? Hast du je einen Test machen lassen?«


  Wyler sah mich bedauernd an. Er wusste, dass ich ihn nicht als Vater wollte. Schmerzte ihn das? Oder war es ihm egal geworden? So wie ich meiner Mutter egal geworden war?


  »Es gab keinen Test«, sagte er.


  »Also könnte Simon immer noch mein Vater sein?«


  Wyler sprach ganz sanft und leise. Als wäre ich ein Kind, das man nicht noch mehr verstören durfte. »Deine Mutter hat Simon kennen gelernt, da warst du bereits auf der Welt. Er war verliebt in sie und hat euch beide aufgenommen, um ihr zu gefallen. Eine Weile hat er sich sogar allein um dich gekümmert, als Romy über Nacht auf und davon ist. Aber er hatte immer zu wenig Geld und so kam er eines Tages ins Starlight. Romy musste ihm von mir erzählt haben. Er wollte dich bei mir abladen, aber wegen Sara ...« Wyler machte eine ruckartige Kopfbewegung zur Seite. »Stattdessen bot ich ihm einen Job an und eine bessere Bezahlung, als er es verdiente.« Kurz sah er mich an. »Mir gefiel, dass ich dich so im Auge behalten konnte. Du warst ein schlaues Kind.«


  Das musste nichts bedeuten. Romy war wie ich. Wir konnten viel erzählen und nichts davon musste die Wahrheit sein. Vielleicht war Simon nicht mein Vater. Musste es deshalb Wyler sein? Ich studierte seine Züge und versuchte irgendeine Ähnlichkeit zu sehen, aber alles in mir sträubte sich, auch nur in solche Richtungen zu denken. Das konnte schließlich nicht wahr sein. Wyler hatte mir meine Teenagerjahre zur Hölle gemacht. Hatte mir das Gefühl gegeben, weniger wert zu sein, als ein abgenutzter Spielchip auf einem seiner Casinotische. Jeden Monat hatte ich in Angst gelebt. Angst um einen Mann, der nicht mein Vater war und sich wohl selbst nie in dieser Rolle gesehen hatte. »Was ... was sollte das alles dann? Wieso die Schulden, das Geld, die ständigen Drohungen?«


  Wyler legte eine Hand in den Nacken und massierte die angespannten Muskeln dort. Eine Geste, die ich nur zu gut von Neil kannte. »Simon hat versucht, mit dir zu fliehen, nachdem ich mich weigerte, ihm weiter Geld zu leihen. Ich habe ihm sogar gedroht, dich ihm wegzunehmen, nachdem er dich geschlagen hatte, da ist er auf und davon. Aus Trotz. Oder aus Rache. Es war ein Glück, dass Neil so schnell reagiert hat.«


  Das Bild, das Wyler malte, stimmte nicht mit meinen Erlebnissen überein. Auf einmal war er der Gute? Der, der mich nur beschützen wollte? Nicht in dem Leben, das ich geführt hatte. Mein Kiefer begann zu krampfen, so fest presste ich ihn zusammen, um Wyler nicht anzuschreien. »Und danach?«, fragte ich abgehackt.


  Noch immer dieses Bedauern. Es machte mich wahnsinnig. »Ich kenne deine Mutter und ich weiß, wie schnell sie verschwinden kann. Ich wollte nur ...« Wyler räusperte sich und schaffte es nicht, meinem Blick zu begegnen. »Ich konnte dich nicht adoptieren. Aber ich wollte eine Möglichkeit haben, dich trotzdem zu sehen, zu verhindern, dass du verschwindest, wie ich es von Romy kenne ... Sie ist erst vor acht Jahren wieder aufgetaucht. Seitdem kommt sie regelmäßig her. Sie fragt oft nach dir.«


  Es zog mir den Boden unter den Füßen weg. Ich musste mich tatsächlich am Sofarand festhalten. Mein Atem stockte. Wyler hatte ... All meine Angst ... Alles, weil er ...


  Ich stand so ruckartig auf, dass ich schwankte. In meinem Kopf pochte es im schnellen Rhythmus meines Herzschlags.


  Wyler trat auf mich zu, eine Hand ausgestreckt, als wollte er mich stützen. Ich zuckte zurück und sein Blick verdunkelte sich. »Fass mich nicht an«, flüsterte ich hart. »Du hast keine Ahnung ...« Es war zu viel. Ich konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. In einem dünnen Rinnsal liefen sie bis zu meinem Kinn hinunter. »Keine Ahnung, was ...« Ich schaffte es nicht einmal, die Worte herauszubringen. Jedes Wort war ein kleines Erdbeben. Aber Wyler musste es sehen. In meinen Augen. Er sah aus, als würde er mich in den Arm nehmen wollen, aber er tat es nicht. Kluger Mann. Ich hätte auf ihn eingeprügelt, hätte er es versucht.


  »Jacks ...«


  »Nein!« Ich riss beide Hände nach oben. »Nein«, wiederholte ich etwas beherrschter. »Ich werde jetzt gehen und dich ... dich will ich nie wieder sehen. Romy auch nicht. Sag ihr das.« Falls es sie überhaupt interessierte. Der Schmerz in meiner Brust war so heftig, dass es mir den Atem raubte.


  Ich musste an Wyler vorbei, um zur Tür zu gelangen. Er war schlau genug, mich nicht aufzuhalten. Ich griff nach der Klinke, aber die Tür flog bereits auf. Neil stand auf der anderen Seite. Sein Blick sagte mir, dass er jedes Wort mit angehört hatte. Sein Anblick jagte eine weitere Schockwelle durch meinen Körper. Er musste mich verabscheuen. Wenn Romy die Wahrheit sagte, dann war Wyler unser beider Vater. Aber Neil zögerte keine Sekunde. Er nahm mich in den Arm und drückte mich fest an sich. In der gleichen Bewegung drehte er mich herum, sodass er wie ein Schutzwall zwischen mir und Wyler aufragte.


  »Es ist okay«, flüsterte in meine Haare.


  Nichts war okay. Das wussten wir beide.


  Trotzdem drückte ich ihn zurück. Ich brauchte diese Nähe gerade so dringend. Und wenn wir Halbgeschwister waren, es nahm uns nichts. Freunde konnten wir immer sein, das konnte selbst Wyler nicht zerstören.


  Später konnte ich mich nicht daran erinnern, wie ich nach draußen gelangt war. Ich hielt mich einfach an Neil fest, als würde die ganze Welt um mich herum zusammenfallen, wenn ich ihn losließ, und irgendwann durchbrachen wir die schweren Eingangstüren und schritten über einen grau verfärbten Teppich auf den Gehsteig hinaus.


  Auf der Straße war es vollkommen still. Nicht einmal ein Auto rauschte durch die Nacht. Ich sah zur dünnen Mondsichel am Himmel hinauf, die alles in diesen unwirklichen, kühlen Schein tauchte. Selbst der Mond lügt, wenn er der Welt nur ein halbes Gesicht zeigt.


  Ich hätte nie geglaubt, dass die Wahrheit so wehtun konnte.


  


  ***


  


  Neil fuhr mich heim. Zwischen uns herrschte betretenes Schweigen. Keiner schien zu wissen, wie er sich in der Gegenwart des anderen verhalten sollte. Nun da ... nein, es war eigentlich zu verrückt. Die Möglichkeit, dass Wyler mein Vater war, wollte immer noch nicht in meinen Kopf rein. Der Gedanke allein ließ mich erschauern. Gleichzeitig konnte ich nicht anders, als mir vorzustellen, wie mein Leben verlaufen wäre, wenn ich tatsächlich als seine Tochter und nicht als Simons aufgewachsen wäre. So vieles wäre dann anders gewesen. Ich hätte das Casino nie verlassen müssen, hätte nie bei Pflegefamilien gelebt. Und Neil und ich, wir wären von klein auf gemeinsam aufgewachsen. Als Bruder und Schwester. Zwischen uns wäre nie ...


  Unwillkürlich musste ich an den Kuss zwischen uns denken und spürte leichte Übelkeit in mir aufsteigen. Konnte er denn wirklich mein Bruder sein? Die Übelkeit verschlimmerte sich, mein Magen zog sich krampfhaft zusammen und ich stand kurz davor, mich zu übergeben. Schnell ließ ich das Fenster auf der Beifahrerseite herunter und schnappte gierig nach Luft. Der kühle Windhauch half mir dabei, mich wieder in den Griff zu kriegen, aber mein Magen rumorte immer noch vor Unwohlsein.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Neil und warf mir einen nervösen Seitenblick zu. Sein rechter Mundwinkel zuckte, doch er schaffte es nicht ganz zu lächeln.


  Diesmal war ich ehrlich. »Nein«, erwiderte ich und lachte humorlos. Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ganz sicher nicht.«


  »Das, was zwischen meinem Dad und deiner Mum gelaufen ist ... Willst du darüber reden?«


  »Du meinst, weil das bedeuten würde, dass wir Geschwister sind?«


  Neil erbleichte. Die Ampel vor der nächsten Kreuzung schlug auf Rot um. Er bremste zu ruckartig, sodass wir beide in unsere Gurte gedrückt wurden. Schnaufend sahen wir einander an. Nach einigen Sekunden gab die Ampel wieder grünes Licht, doch wir verharrten noch immer vor der Haltelinie. Hinter uns hupte jemand. Neil tat, als würde er es nicht bemerken. »Es tut mir leid«, sagte er.


  »Wieso entschuldigst du dich?«


  »Weil ...« Er atmete tief durch. Zumindest schien ich nicht die Einzige zu sein, die Schwierigkeiten damit hatte, das alles zu fassen. »Das hätte alles nicht so laufen sollen. Ich bin kurz vorm Durchdrehen. Drehst du nicht auch durch?«


  Seufzend versank ich in meinem Sitz und verschränkte die Arme vor der Brust. »Bring mich einfach nach Hause.«


  Den Rest der Fahrt verbrachten wir wieder schweigend. Vor Ians Wohnung angekommen, löste ich so schnell wie möglich den Gurt und öffnete die Beifahrertür. Ich wollte einfach nur noch ins Bett.


  Ich war bereits halb aus dem Wagen, als Neil mich am Arm zurückhielt. »Warte ...«


  »Ja?«, fragte ich ungeduldig.


  »Das geht mir alles zu schnell ... Ist es falsch, mir zu wünschen, dass du nicht meine Schwester wärst?«


  Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Es gab keine befriedigende Antwort auf diese Frage. Also drückte ich nur seine Hand und schenkte ihm ein Lächeln. »Egal, was ist, du wirst immer ein besonderer Mensch für mich bleiben. Du warst mein bester Freund von Kindertagen an, daran wird sich nichts ändern. Danke fürs Heimbringen. Gute Nacht, Neil.«


  Sein trauriger Blick ließ erahnen, dass dies nicht die Worte waren, die er sich erhofft hatte. Mit einem resignierten Lächeln ließ er mich los. »Gute Nacht, Jaclin.«


  


  


  20. Kapitel


  


  Die nächsten drei Tage verließ ich das Apartment nicht. Ian sagte alle weiteren Termine ab und arbeitete nur von Zuhause aus, um für mich da zu sein. Wir verbrachten die meiste Zeit auf dem Boden vor dem Sofa sitzend, eingedeckt mit Fast Food, Milchshakes und Actionfilmen und redeten kein Wort über Wyler. Ich wollte diesen Namen nicht einmal mehr denken, geschweige denn aussprechen. Möglicher Vater hin oder her, dieser Mann war für mich gestorben. Nicht einmal meine Rache interessierte mich noch.


  Ich trug seit zwei Tagen denselben Pyjama, als Neil an der Tür klingelte. Ian machte ihm auf und wollte die Tür gleich wieder zuschlagen, als er sah, wer da vor ihm stand, aber ich sprang auf, um ihn zurückzuhalten. »Warte!«, rief ich und hüpfte umständlich auf einem Bein zum Eingang, weil mein linker Fuß eingeschlafen war. »Neil. Was machst du hier?« Ich wollte nicht unfreundlich sein, sondern war nur ehrlich verwundert.


  Neil rieb über seinen Nacken, mit der anderen Hand streckte er mir einen Stapel Papiere entgegen.


  »Sei nicht unhöflich«, sagte ich zu Ian. »Lass ihn rein.«


  Ich nahm Neil die Papiere ab. Ein paar davon wurden mit Heftklammern zusammengehalten. Die meisten waren lose. Rote Krakelschrift haftete an einigen. Ich erkannte sie als die Handschrift meiner Geschichtslehrerin wieder. Für meinen Aufsatz hatte sie mir eine eins gegeben, aber angemerkt, dass ich an ein paar Stellen historische Fakten zugunsten der Erzählung verdreht hatte. »Was ist das?«, fragte ich. Die Highschool schien ein halbes Universum weit weg zu sein.


  »Deine Hausaufgaben«, sagte Neil. »Und ein paar Unterlagen, die seit Montag angefallen sind. Hazel hat sie mir gegeben ...«


  Die Zettel raschelten, als ich sie zu fest umklammerte. »Ich gehe nicht zurück.« Bisher hatte ich keinen weiteren Gedanken an die Serena High verschwendet, aber noch im selben Moment wusste ich, dass ich es so meinte.


  »Es ist dein Abschlussjahr«, entgegnete Neil mit zusammengezogenen Brauen.


  »Ich habe meinen Abschluss letztes Jahr gemacht. Ich hatte nie vor, dieses Schuljahr zu beenden.«


  Neil wurde ganz still. Nur in seinem Kiefer zuckte noch ein Muskel. »Dann war alles nur ein Spiel?«


  Ian verlagerte neben mir unruhig sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Unsere Arme streiften sich.


  Ich wusste nicht, woher ich den Mut nahm, gerade in diesem Moment die Wahrheit zu sagen. »Nicht alles«, gab ich zu. »Und es ging nicht gegen dich, sondern gegen Wyler.«


  »Was hattest du vor?«


  Ich zuckte mit den Schultern und drängte mich näher an Ian. Nicht schutzsuchend, aber seine Gegenwart gab mir Kraft. Er legte einen Arm um mich. »Du schuldest ihm nichts«, sagte Ian, aber damit lag er falsch. Ich schuldete Neil eine Menge. Und wenn es nur die Wahrheit war.


  »Meiner Meinung nach hatte er mir alles zerstört. Ich wollte frei von ihm sein. Und ich wollte ihn leiden sehen.« Mein Herz machte einen schmerzhaften Satz. »Ich wollte Beweise finden, die ihn hinter Gittern bringen.«


  Neil machte einen Schritt weg von mir. Seine linke Mundhälfte zuckte nach oben. Es war nicht wirklich ein Lächeln. »Ich Simon, du meinen Vater? Sollte es so laufen?« Er klang mehr verbittert als wütend. Das machte es noch schlimmer. »Sind wir jetzt wenigstens quitt? Können wir das alles jetzt endlich hinter uns lassen?«


  Ich lächelte traurig. Ich bat nicht um Verzeihung und Neil forderte nicht, dass ich es tat. In dieser Hinsicht verstanden wir uns besser, als Ian und ich.


  Ich gab ihm die Zettel zurück.


  Neil nahm sie nicht an. »Da ist noch etwas.« Er starrte darauf.


  Mein Magen zog sich zusammen, während ich den Papierstapel nochmal durchforstete. Diesmal genauer.


  Es war ein ausgedruckter Kontoauszug. In meinem Namen. Die Summe betrug über zwanzigtausend Dollar. Ich hielt den Zettel wie einen Fremdkörper vor mich. »Was ist das?«


  Neil sah zu Boden. »Ich soll dir das von meinem Vater geben. Es ist ... das Geld, das du über die Jahre gezahlt hast. Simons Schulden. Weißt du noch? Er hat es jeden Monat eingezahlt. Du sollst es fürs College verwenden.«


  Ich ließ das Papier so schnell los, als stünde es in Flammen. »Ich will es nicht.«


  »Es ist dein Geld, Jaclin«, sagte Neil sanft und diesmal hob er den Blick.


  »Ich will es nicht!« Am liebsten hätte ich den Zettel verbrannt, wenn das irgendwas geändert hätte.


  »Er würde dich gern noch einmal sehen. Romy auch. Du sollst ihn anrufen.«


  Hatten die sie noch alle? »Sag ihm ...«


  »Dass er sich ins Knie ficken soll?« Neil grinste. Nicht breit und nur für einen Bruchteil, aber es reichte, um die Wogen zwischen uns für den Moment zu glätten. »Das hab ich schon erledigt.«


  Ich seufzte erleichtert. Wyler und Romy konnten mir beide gestohlen bleiben, aber vielleicht würde wenigstens mit Neil irgendwann alles ins Lot kommen. Es würde Zeit brauchen. Und mehr Geduld als wir beide eigentlich besaßen. Unsere Versuche, mehr als Freunde zu sein, waren kläglich gescheitert, aber vielleicht ... vielleicht würden wir ganz passable Halbgeschwister abgeben.


  »Dann sag es ihm nochmal«, erwiderte ich. »Mit freundlichen Grüßen.«


  »Das werde ich.« Neil sah mich noch einen Moment länger an, dann begann er unruhig auf der Stelle zu treten. Es war alles gesagt worden.


  Was jetzt?


  Ich nahm all meinen Mut zusammen. »Was machst du Freitagabend?«


  Ian und Neil blickten mich beide überrascht an.


  »Ich gehe mit Ian und Hazel aus«, fuhr ich fort. »Hast du Lust, mitzukommen?«


  »Wir gehen aus?«, fragte Ian.


  »Wir gehen aus«, bestätigte ich. Es wurde mal wieder Zeit, dass meine Haare mit einem Kamm in Berührung kamen. Hazel würde austicken, wenn sie mich jetzt so sehen könnte.


  »Dann gehen wir wohl aus.« Neils Mundwinkel hoben sich leicht.


  Nachdem Neil gegangen war, lehnte Ian sich gegen die Tür. Die hellen Augenbrauen hatte er fragend hochgezogen. »Wir gehen aus?«


  »Ich dachte, es wäre nett«, sagte ich und bewegte mich in Richtung Küche, wo Joker sofort anfing, meine Beine zu umstreichen und nach Futter zu betteln. »Nach allem, was passiert ist.«


  Ian folgte mir. »Aber Neil und du ... Ihr könnt doch nicht einfach so als Geschwister weitermachen, als wäre nichts geschehen.«


  Ich öffnete eine Futterdose für Joker, um meinen Händen etwas zu tun zu geben. Und um Ians Blick nicht begegnen zu müssen, aber er hatte mich längst durchschaut. Er legte seine Hand auf meine, die gerade den Dosenöffner packte. »Jacks ... Rede mit mir.«


  Ich legte den Dosenöffner weg. Joker maunzte beleidigt. »Er ist immer noch ein wichtiger Teil von mir«, sagte ich schließlich und drehte den Kopf etwas zurück, sodass Ians Nase meine Wange streifte. »Ich will das nicht so einfach aufgeben.« Dafür hatte ich schon zu viele Menschen verloren, die mir wichtig waren.


  »Wieso lässt du nicht einfach einen Test machen?«, fragte Ian. »Soweit ich weiß, gibt es keinerlei Beweise, dass Wyler wirklich dein Vater ist, außer dem, was deine Mum behauptet.«


  »Und wenn er es nicht ist? Und Simon auch nicht?« Energisch schüttelte ich den Kopf. Ich ertrug keine weitere enttäuschende Vaterfigur in meinem Leben. »Ich hatte in den letzten Tagen mehr Wahrheit, als ich verkraften kann. Vielleicht mache ich diesen Test. Nicht heute, sicher auch nicht morgen. Aber ... irgendwann.«


  »Okay.« Ian drängte mich nicht weiter, sondern umarmte mich von hinten und küsste mich auf die Schläfe. Ich drehte mich in seinen Armen, meine Lippen suchten seine und es hätte zu einem schönen Moment werden können, wenn Joker mich nicht zwei Sekunden später in die Zehen gebissen hätte.


  Verflixter Kater. Wir hatten seine Futterdose vergessen.


  


  


  21. Kapitel


  


  Es war Freitagabend und wie verabredet saßen Neil, Ian, Hazel und ich beisammen. Weil die Bardame mit der Netzstrumpfhose und den falschen Glitzerwimpern die Ausweise hier streng kontrollierte, gab es nur für Ian ein Bier, der Rest von uns trank Cola.


  Ich unterhielt mich trotzdem gut.


  Die anderen starrten mich seltsam an. »Was genau wollen wir hier?«, fragte Neil.


  »Ich hätte nie gedacht, dass ausgehen mit dir ein so verzweifelter Akt werden könnte«, warf Hazel ein.


  »Was? Ich finde es nett hier«, sagte ich defensiv. »Sie haben hübsche Lichter. Und die Kostüme – die sind doch schick.«


  Ian zog eine Braue hoch. »Die Hälfte der Tische hier hat eine Stange in der Mitte und der Typ von der Garderobe hat mir seine Telefonnummer in meine Potasche geschoben.«


  Ich grinste. »Er hat eben Geschmack.«


  »Er hatte nur einen Stringtanga und ein Netzhemd an.« Ian verschränkte die Arme über dem Tisch. »Ich glaube, wir sind in einem Stripclub.«


  Neckisch spritzte ich ihn mit meinen Strohhalm an. »Du merkst aber auch alles.«


  »Bin nur ich das, oder sind alle Weiber hier merkwürdig groß und muskulös?«, fragte Neil, als eine zwei Meter große Frau mit durchsichtigen Plastikplateau-Schuhen an ihm vorbeistöckelte und ihm dabei zuzwinkerte.


  »Ich mag die Schuhe«, sagte Hazel und sah der Frau ebenfalls nach.


  Ich strahlte sie an. »Ich wusste, dir gefällt es hier!«


  Sie zuckte mit den Schultern und sog an ihrem Strohhalm. Wie alles in ihrem Leben tat sie das sehr elegant und damenhaft. »Ich fände es netter, wenn es süße Jungs und Cocktails gäbe. Mal ehrlich, war das der einzige Laden, den du finden konntest?«


  »Seid doch nicht so. Ich habe es einer Freundin versprochen.«


  »Was für eine Freundin?«, fragte Ian besorgt.


  Aber da kam sie schon: Duchesse in einem atemberaubenden Ensemble aus pinken Pailletten und Leopardenprint. Latexstiefel umschlossen ihre Beine bis zu den Oberschenkeln und auf ihren Wangen glänzte Goldpuder. Der Vorhang, hinter dem sie schwungvoll hervorgekommen war, bauschte sich hinter ihrem Rücken. Verführerisch lächelte sie ins Publikum und erntete derbe Rufe und anerkennende Pfiffe. Bei einem Mann, der besonders laut grölte, musste ich zweimal hinsehen, bevor ich ihn erkannte. Es war Detective O’Neill. Eine halb herabgebrannte Zigarette hing in seinem Mundwinkel und sein steif gebügelter Hemdkragen war mit Lippenstift verschmiert.


  Der Rhythmus der Musik änderte sich, wurde schneller und tiefer, bis der wummernde Bass mit meinem Herzschlag zu verschmelzen schien. Trotz ihrer Größe bewegte Duchesse sich mit einer raubtierhaften Eleganz. Als ihr Blick durch die Menge glitt, winkte ich. Ihre knallroten Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. Sie bedachte die zwei Jungs links und rechts von mir und streckte anerkennend den Daumen hoch. Lachend prostete ich ihr zu.


  Dann ging die Show weiter. Duchesse schmiss sich an die Stange und verlor ziemlich schnell ihr Oberteil.


  Neil versank vor Unbehagen in seinem Stuhl. Ian versuchte wegzusehen, aber irgendwie gelang es ihm nicht. Mit einer Mischung aus Schock und Belustigung verfolgte er Duchesse’ Bewegungen.


  »Das ist das letzte Date, das ich dich aussuchen lasse«, sagte er und hielt sich vor Lachen den Bauch, während Duchesse eins ihrer langen, latexverkleideten Beine in die Höhe riss und sich mit ihrem ganzen Körper an die Stange presste.


  »Es ist nicht so schlimm.«


  Ein weiteres Kleidungsstück flog über die Köpfe der Menge hinweg.


  »Großer Gott.« Hazel hielt ihre Hand vors Gesicht und drehte sich zur Seite, als könnte sie geblendet werden.


  Ich kniff die Augen zusammen und lehnte mich weiter vor. Damit wäre die Sache wohl geklärt. Duchesse war eindeutig ein Kerl.


  Ian verschluckte sich an seinem Bier und warf mir einen bösen Blick zu.


  Okay, vielleicht war es so schlimm. Ich hatte nie behauptet, gut in dieser Beziehungssache zu sein. »Wir können nach der Show ja woanders hingehen«, schlug ich vor und lehnte mich im Stuhl zurück, der mit rotem Plüsch gepolstert war. »Ich muss nicht mehr zu Schule. Keine Hausaufgaben. Keine Prüfungen. Ich hab die ganze Nacht Zeit.«


  »Vielleicht möchtest du aber etwas anderes machen.« Ian zog einen zerknitterten Zettel aus seiner Hosentasche. Misstrauisch beobachte ich ihn, wie er das Papier auf der Tischplatte glatt strich.


  »Was ist das?«, fragte ich.


  »Eine Zeitungsannonce. Ich dachte, der Job wäre vielleicht etwas für dich.«


  »Mhm.« Unter Arbeitgeber stand Simms Webprogramming & Design.


  »Vorstellungsgespräche finden Montag von neun bis zwölf statt.« Verschwörerisch flüsternd lehnte er sich zu mir rüber. »Und ich habe gehört, der Boss lässt sich leicht von hübschen Frauen in knapper Kleidung beeinflussen.«


  »Will ich für so jemanden überhaupt arbeiten?«


  In Ians Augen funkelte es und für einen Moment verschlug es mir den Atem. Es war unglaublich, wie gut mich dieser Mann kannte. Wenn er mir den Job einfach so geschenkt hätte, hätte ich ablehnen müssen. Stattdessen gab er mir die Chance, ihn mir selbst zu verdienen.


  »Ein Job auf deinem Spezialgebiet«, sagte Ian. »Süße Lügen kundenfreundlich verpacken.« Sein Lächeln sprühte vor Charme. Sein Ohrenpiercing schillerte farbig im Schein den bunten Deckenlichter. Am liebsten hätte ich ihn unter den Tisch gezogen und geküsst, bis wir beide nicht mehr atmen konnten.


  Stattdessen gab ich mich gelassen. »Vorbeischauen kann sicher nicht schaden, aber ich schätze, ich werde mir das Arbeitsumfeld erst näher ansehen müssen. Wie ist der Boss denn so?«


  »Gutaussehend. Charmant. Witzig.«


  »Ist das jetzt ein Job oder eine Kontaktanzeige?«


  »Du hättest sowieso keine Chance.« Ian lehnte sich noch näher, bis seine Lippen meine Wange streiften. Ich konnte spüren, wie sie sich zu einem Grinsen dehnten. »Er soll nämlich unheimlich in sein Mädchen verliebt sein.«


  Ich nahm das untere Ende seiner Krawatte zwischen die Finger und zupfte leicht daran. Das heutige Design war rot, gemustert mit gelben Smileys in unterschiedlichen Gemütszuständen. Es brachte mich zum Schmunzeln. »Ach ja?«


  »Ja.«


  Wir küssten uns und lösten uns erst wieder voneinander, als uns Duchesse’ Bustier am Kopf erwischte, woraufhin wir in schallendes Gelächter ausbrachen und einstimmig beschlossen, die Flucht anzutreten.
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